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Berlin, den 29. November 1913.
- JW «

Wilson-Huerta.
Dsokumente

. Mexiko, den 16. August 1913.

Mein Herr!

Im sechsten August setzte, in Erfüllung eines telegraphirten
Auftrages seiner Regirung, der Geschäftsträger ad interim

der Vereinigten Staaten von Amerika den Herrn Manuel Garza

Aldape, damals Staatssekretsär des hiesigen Auswärtigen Amtes,
mündlich davon in Kenntniß, daß Jhre Ankunft in dieser Nepublik
mit einer Friedensmission nah bevorstehe. Da zwischen den Ver-

einigten Staaten von Amerika und- denen von Mexiko glücklich-er
Weise weder damals noch heut-e Kriegszustand herrschte, war meine

Regirung sehr überrascht, daß die Mission, die Sie zu uns führen

könnte, als eine Friedensmission bezeichnet wurde. Daraus ging
die wesentliche Bedingung hervor, die meine Regirung sich-er-

laubte in ihr-er unnumerisrten Note vom sechsten August an den

genannten Geschäftstrsäsger zu stellen ; nämlich die Bedingung,
daß, wenn Sie nicht geneigt wären, ,,Jhren offiziellen Charakter
in gebührender Weise zu r-echtfertig-en«,Jhre Anwesenheit uns

nicht ,,genehm«sein könnte, und zwar in dem diplomatischen Sinn,
den man diesem Wort zu geben pflegt. .

Seit der ersten Zusammenkunft, die ich das Vergnügen hatte
mit Ihnen zu haben, wurde Jhr Charakter als Vertrauensagenr

Ihr-er Regirung klar bestimmt ; auch war ja der Brief, den Sie

uns gefälligst überreich.ten,obgleich unter unpersönlicher Adresse,
mit der für uns hochachtungwerthen Unterschrift des Präsidenten
der Vereinigten Staaten von Amerika versehen.

Es ist nicht nöthig, Herr Bertrauensagent, unsere ganze erste
25
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Unterhaltung hier zu wiederholen ; wohil aber wird es erlaubt sein,
festzustellen,daß ich in Ihnen einen erlauchten Maecen gefunden
habe, beseelt von »den besten Absicht-en darauf, daß: die bedauerlich-e
Spannung der Beziehungen zwischen Ihrer und meiner Negirung
bald zur Genugthuung beider Theile gelöst werde. Bei unserer
zweiten Zusammenkunft in meiner Privatwohnung, am Abend

des vierzehnten August, karm es zu einem inten«siven,ehrlichen
und offenen Gedankenaustausch über die Stellung, in welcher sich
unsere Regirungen befinden, aber nicht zum Einvierständsniß-. Sie

hatten die Güte, mir Ihre Instruktion zu überreichen, die eben-

falls von diem Herrn Präsidenten der Perseinigten Staaten von

Amerika unterzeichnet war. Mit der gebührend-en Ermächtigung
von dem Präsidenten der Mexikanischen Republik (nach. voran-

gegangener einstimmiger Billigung durch seinen Ministserrath, der

eigens zu diesem Zweck versammelt worden war) werde ichs dsie

Ehre haben, auf die besagten Instruktionen folgend-e eingehende
Antwort zu geben.

Die Regirung von Mexiko hat den Vathschilägen und Er-

w—ägun.gesn,welche die der Bereinigtsen Staat-en von Amerika ge-

ruht hat an sie zu richten, dies-ihnen gebührsende Aufmerksamkeit
gewidmet, und zwar aus drei Hauptgründen Erstens, weil sie,
wie ich· schon andeutete, für die Persönlichkeit Sein-ers Excellenz
dies Herrn Woodrow Wilson die größte Hochachtung hegt; zwei-
tens, weil einige europäischieund- amerikanische Regirungen, mit

denen Mexiko die besten Beziehung-en sinternationaler Freund-
schaft unterhält, geruht haben-, auf die zarteste und achtungvollste
Weise (wofür Mexiko seinen tiefsten Dank ausspricht) ihre guten

Dienste anzubieten und- zu bitten, daßlMexiko Ihnen ein ge-

neigtes Ohr leih-en möge, unter der Voraussetzung, daß-Sie Ueber-

bringer einer Privatmission des Präsident-en der Pereinigten
Staaten seien; und drittens (nich·tetwa, weil Mexiko die Haltung
rechtfertigen wollte, die es während der letzten Ereignisse den Be-

wohnern der Republik gegenüber eingenommen hat, die in ihrer
großen Mehrheit ihre Zustimmung und- ihren Beifall kundgethan
haben, sondern), weil Mexiko den Wunsch hegte, daß die Gerech-
tigkeit seiner Sache über-all in vollem Maße gewürdigt werde.

Der Vorwurf, daß bisher nicht erreicht worden sei, in der

Hauptstadt von Mexiko eine Regirung einzusetzen, die idie Ach-
tung und den Gehorsam der mexikanischen Nation verdiene, ist
nicht berechtigt. Gegen eine so schwere Beschuldigung, die ohne
irgendwelche Beweise vorgebracht wurde (aus dem einfachen
Grunde, weil es keine solchen Beweise geb-en kann), wsill ich mir

III
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gestatten, Herr Vertrauensagent, die folgend-en beredten That-

sachen auszuführen, die in gewissem iUmfang Ihnen selbst aus

eigener Anschauung bekannt sein müssen. Die Msexikanische Re-

publik besteht aus siebenundszwanzig Staaten, drei Derritorien

1und einem Bundesdistrikt, welcher dser Sitz der Negirung ist. Von

diesen siebenundzwanzig Staaten stehen achtzehn, die drei Zerri-

torien und der Vundesdistrikt (-also im Ganze-n zweiundzwanzig
Gebiete) unter lder unbeschränktenHerrschaft der jetzigen Regirung
die außerdem über fast alle Häfien vier-fügt,also auch über diein

ihnen errichteten Zollämter. Ihre Sü"d-gr-enzeist frei und in Frie-
"den. Außerdem verfügt meine Riegirsung Über einen Effektiv-
bestand von achtzigtausend Mann unter den Waffen, deren ein-

zige Aufgabe ist, den Frieden der Republik zu sichern. Das ist der

sehnlichste Wunsch der Nation und dazu hat sich der Jnterimistische
Präsident feierlich verpflichtet. Nach dsiseserDarstellung kann Nie-

Mand zweifeln, daß meine Negirung der Achtung und des Ge-

horsams der mexikanischenNation würdig ist, denn sie hat ver-

standen, sich mit dsen größten Opfern und trotz«allen schädlichen

Einwirkungen diese Gefühle zu verdienen.

Meine Regirung versteht nicht, was die der Vereinigten
Staaten sagen will, wenn sie behauptet, daß sie nicht in der selben
Lage sei wie die übrigen Großmächte im Hinblick auf Das, was in

Mexiko vorgeht und ,,wahrscheinlich«noch vorgehen wird. Mexikos
Zustand ist leid-er nicht zweifelhaft und nicht geheim: es wird durch
ein-en inneren Kampf ruinsirt, der seit fast drei Jahren andauert

und den ich in diesen Zeilen nur als das Ergebniß eines gründ-

lichen Jrrthums bezeichnen möchte. Was in Mexsiko noch geschiehen
kann: Das können wieder Sie, Herr Vertriauiensagent, noch ich noch·
irgendein Anderer vorhersagen, da ja »üb-er das noch nicht Ge-

wesene kein Urtheil gefällt werd-en kann«. Jm Uebrigen ist meine

Negirung sehr dankbar für die guten Dienste, die ihr die Regirsung
der Vereinigten Staatenvon Amerika anbietet; wir wissen sie von

idem edlen Wunsch beseelt, die Rolle eines Freundes zu spielen
Jund damit auch den Wunsch aller anderen Negirungen zu er-

füllen, die hoffen, daß-sie wie der allernächste Freund Mexikos
lhandeln wird. Wienn diese guten Dienste aber von der Art sein

sollen, wie sie uns heute angeboten werd-en, dann müssen wir auf

sie verzichten, und zwar mit aufrichtigem Bedauern, aber auch mit

der äußersten Bestimmtheit und endgiltig.
Wenn die Negirung der Ver-einigten Staaten in uneigen-

nütziger Freundschaft zu handeln wünscht, dann könnte sie kaum

wieder eine so günstige Konjunktur finden wie die gegenwärtige:
»z-
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sie brauchte nur dafür zu sorgen, daß den Nebellen, die über die

Grenze flüchten, dort konspiriren, sich.bewaffnen und vierprovian-·

tire-n, keine materielle und- moralische Unterstützung werde; sie

brauchte nur von ihren Unter- und- Lokalbehörden die energischste
Wahrung der Neutralitätgefetze zu fordern. Ich vierfichere den

Herrn Vertrauensagenten, daß dann die völlige Pazifizirung der

Republik in kurzer Zeit gesichert wäre.

Absichtlich antworte ich nicht auf dsie Anspielung, die Ber-

einigten Staaten von Amerika seien bereit, in Bezug auf die

Souverainetät Und Unabhängigkeit von Mexiko mit der gewissen-

haftesten Rücksicht zu verfahren: denn es giebt Angelegenheiten,
Herr Vertrauensagent, die nicht einmal auf dem Gebiet der reinen

Jdiee eine schriftliche Beantwortung zulassen
Aus einem großen Jrrthum Seiner Excellsenz dies Herrn

Wilson ging auch dise Behauptung hervor, daß die Lage Mexikos
unvereinbar sei mit der Erfüllung seiner internationalen Pflich-
ten, mit LdserEntwickelung seiner eigenen Eivilisation und mit der

nöthigen Erhaltung bestimmter und erträglich-er politischen und

ökonomischen Zustänkde in Central-amerika. Jch glaube, daß ein

Jrrthum obwalten muß, denn-bis heute ist keine Neklamation von

einer fremden Regirung angekommen, die uns besch.uldigt, unsere

Pflicht nicht erfüllt zu haben; wir fahren fort, alle unsere Gläu-

biger pünktlich zu bezahlen; wir fahren fort mit unseren diplo-

matische-n .Missionen, die in fast allen Ländern der Erde mit Herz-
lichkseit behandelt werden ; und wir werd-en zu all-en Arten von

internationalen Kongressen und Kosnferenzen ein«-geladen. Für
unsere innere Entwickelung zeuge die Thatsache, daß soeben ein

Kontrakt mit belgischen Kapitalisten unterzeichnet worden ist, der

Mexiko ungefähr fünftaufend Kilometer neuer Eisenbahn bringt.
Schließlich: wir können durch-aus nicht erkennen, wodurch unser
innerer Kriegszustand Eentralamerika s-chädigt,finden viemehr,.

daß er nur uns Schaden stiftet· Darin aber stimme ich mit Ihnen,
Herr Vertrauensagent, überein: das ganze Amerika ersehnt ein

schnelle-ZsEnde unserer Wirren; denn mit tiefem Leid blickt Alles-

auf ein Land, das, gestern noch in blühendem Gedeihsen, ganz.

plötzlich von einem großen inneren Unglück heimgesucht wird.

Nach Alledem: Mexiko kann auch nicht einen Augenblick die-

vier Bedingungen in Erwägung ziehen, die Seine Excellenz Herr-
Wilson uns durch Jhre achtungwerthe und würdige Vermittlung

vorzuschlagen geruht. Jch will Jhnen sagen, weshalb. Sofort die

Kämpfe in Mexiko einzustellen, also der endgiltige Waffenstill-
stand, ,,·feierlichgeschlossen und gewissenhaft gehalten«: Das ist
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-nicht möglichs;dazu wäre ein«Mnn nöthig, der ihn, ohne der Ewi-

lisation einen schsmählichenSchimpf anzuth-un, der großen Schaar
von Banditen vorsch«lagenkönnte,die unter diesem oder jenem Vor-

wand nach Süden hin Plündernd umherziehen und die gräßlichsten

Schsandthaten ausführen ; kein Land, auch nicht die Vereinigten

Staaten von Amerika, hat jemals gewagt, sichsmit solchen Jn-
dividuen auf Verträge einzulassen oder ihnen Waffenstillstand an-

zubieten; Menschen dieses Schlages stehen in allen Breitengraden
außerhalb der menschlichen nnd göttlichen Gesetze. Banditen, Herr

Viertrauiensagent, gewährt man keine Amnestiez man beginnt mit

dem Versuch, sie zn bessern, nnd wenn Das nicht gelingt, so wird

ihr Leben abgemäl·)t,nach dem biologischen Grundsatz, daß die nutz-
.b-aren Aehren wachsen und Frucht bringen sollen.

Die Rebellen, die sich selbst »Konstitutionalisten«nennen und

von deren Repräsentanten irgendeiner von Mitgliedern des Se-

nates der Vereinigten Staaten von Amerika angehört word-en ist,

müßten (Das ist unser Ti3unsch) den Abgrund erkennen, an dessen
Rand ihre Leidenschaft »als Besiegte, die sie sind, uns h-intreibt.
«.W-as könnten wir mehr wünschen als lDieses: daß sie ihren Groll

aufgeben, zu iuns kommen nnd ihre Bemühungen mit unseren vier-

einen, auf daß wir uns gemeinsam der großen, erhaben-en Aufgabe
des nationalen Wieder-aufbaues widmen? Leider hab-en sie von

dem Amnestiegesetz, das die Regirung des Präsidenten ad interim

erließ, keinen Gebrauchs gemacht ; im Gsegenth·eil:Revolutionäre,
die in der Republik Wahlämter ausübten oder biesoldete Beamte

waren, verließen das Land, ohne irgendwie belästigt zu werden,

obgleich die Regirung die Gewißheit hatt-e, daß sie hing-ehen wür-

den, um im Ausland gegen sie zu arbeiten und dise Miseren und

Mängel ans Tageslicht zu ziehen, die jeder Menschengruppe und

so auch uns anhaften. Wenn »wir mit solchen Leuten einentWaffiens

stillstand abschlössen,würd-en wir sie ipso facto als Kriegführende

anerkennen, was nicht möglich ist, unkd zwar aus einer Reihe von

Gründen, die dem Schsarfblickder Negirung der Vereinigtsen Staa-

ten von Amerika nicht entgehen können; auch- sie hat bis heute,

wenigstens öffentlich-,gerade so wie wir, solche Leute als Rebellen

betrachtet. Und es ist ein allgemein adopstirter Grundsatz, daß man

imit Nebellen keinen Waffenstillstand abschließt
Daß von meiner Negirung die Versicherung gefordert wird,

bald zu nahen und freien Wahlen zu rufen, ist der klarste
Beweis und das unzweideutigste Vekenntniß, daß die Regirung
der Bereinigten Staaten von Amerika sie als gesetzmäßig und fest

begründet ansieht. Da schon unsere Gesetze eine solche Sicherheit
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verlangen, so ist nicht zu befürchten,daß im bevorstehenden Wahl-
kampf gegen sie verstoßen werde. Die Regirung, die naturgemäß
interimistisch ist,- wird ihren Platz der endgiltig von der Nation

gewählten einräumen.
Die dem Herrn General Victoriano Huerta zugeinnthete Ver-—-

pflichtung, bei diesen Wahlen nicht als Kandsidat siir die Präsi-
dentschaftder Republik aufzutreten, ist nicht in Betracht zu ziehen.
Wenn ich davon absehe, daß dieses Verlangen eben so befremdends
wie herausfordernd ist, so bleibt noch immer die Gefahr, daß man

darin ein Zeichen persönlichen Uebelwollens erblickt. Die Ent-

scheidung über diesen Punkt kommt einzig und allein der Oeffent-
lichen Meinung des mexikanischen Volkes zu, dessen Beschlüsse in
den Wahlversammlungen zum Ausdruck gelangen werden.

Die Uebereinkunft, daß alle Parteien im Voraus sich den Er-

gebnissen der Wahlen unterwerfen und redlich dazu mitwirken

sollen, diie neue Verwaltung zu stützenund zu organisiren, ist wohl
vorauszusetzen und zu erhoffen ; denn da die Parteien, ohne es

freilich auszusprechen, tief empfinden, was dieser innere Kriegs-
zustand uns an Verlusten von Leben und Besitz schon gekostet hat,
so werden sie sich wohl vozrnehsmen, an der Uebereinkunft festzu-
halten. IAuf diesen Punkt sich aber zu verpflichten, wäre allzu ver-

wegen. Das könnten nicht einmal die Nationen, isn den-ern die

Bürgertugenden sich am Besten bewährt haben. Denn Niemand-
kann die Verirrungen und Ausschreitungen vorhersehen und be-

rechnen, zu denen die Leidenschaften, besonders die politischen, die

Menschen hinzureißen vermögen.
Wir würd-en es den Vereinigten Staaten von Amerika hoch

anrechnen, wenn sie sich von heute an verpflichten wollten, die

künftige Regirung anzuerkennen und zu unterstützen, der wir

Mexikaner die Leitung unserer Geschickeanvertrauen werden. Sehr
bedauern wir die Spannung der Beziehungen beider Republiken ;
Niexiko hat nicht den geringsten Grund dazu gegeben. Die Re-

girung des Herrn Generals Hmerta hat sich-streng an die Gesetze
gehalten. Artikel 85 unserer Verfassung sagt: »Wenn beim Beginn
einer konstitutionellen Periode weder der Präsident noch der Vice-«

Tpräsidsentaus den Wahlen hervorgeht oder die Wahl am erst-en De-

zember nicht erledigt und kundgethan worden ist, wird trotzdem der-

Präsident, dessen Periode abgelaufen ist« von seinem Posten zu-
—rücktreten;der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes übernimmt-
dann sofort die auszuübende Gewalt als Präsident ad interjm ;-
wenn er verhindert oder nicht vorhanden ist, ein-er der anderen

«Staatssek1«etäre,je nach der Reihenfolgiepdie das Gesetz bestimmt-
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Auf die selbe Art wird verfahren, wenn bei gänzlichemoder zeit-

weiligem Fehlen des Präsidenten der Vicepnäsident sich- nicht

meldet, wenn ihm erlaubt wäre, von seinem Amte zurückzutr-eten,

falls er es noch ausübt, und wenn im Verlauf seiner Periode das

gänzlich-eFehlen beider Funktionäre vorkommen sollte.« Und die

Thatsachesm die in Mexiko vorlagen, waren: Verzicht des Präsiden-
ten und des Vicepräsidenten (Francissco J. Madero und Joså
Maria Pino Suarez). Nach diesem Verzicht übernahm Herr Pedsro
Lazcurain, Minister des Aeuszeren, die Exekutivgsewalt, nach dem

Gesetz, und ernannte, seiner Befugniß gemäß, Herrn General

Victoriano Huerta zum Staatssekretär. Da kurz danach auch Her-r
Lazcurain sein Abschiesdsgesucheinreichte und es von der Kammer

angenommen wurde, übernahm Herr General Victoriano Huerta
die Exekutivgewalt, mit dem Charakter als Präsident ad interim

und mit der Verpflichtung (die bereits erfüllt ist), zu außerordent-

lich-en Wahlen aufzur«ufen. Wie Sie sehen, handelt es sich hier
einzig und allein um konstitutionelles Recht, in das keine fremde
Nation, so Achtung gebietend und mächtig sie auch sei, sich irgend-
wie einzumischen hat.

Jm Uebrigen find-et meine Regirung, daß sie der Anerken-

nung durch die Negirung der Vereinigten Staaten von Amerika

nicht bedarf. Dinge, die durch sich selbst bestehen, sind nicht auf
Anerkennung angewiesen. Nur um die Einstellung der Beziehun-
gen handelt es sich-; sie ist eben so anormal wie unbiegründeh
A«normal: weil der Votschafter der Vereinigten Staat-en von Ame-

rika, amtlich und in seiner Stellung als Dekan des bei der Re-

girung der Republik akkreditirten ausländischen Dsiplomatischen
Eorps, den Herrn General Huerta zu dessen Erhebung zum Prä-

sidenten beglückwünschthat, offiziellen Akten, darunter der Eröff-

nung des Kongressess, beiwohnte, in protokolarischen Roten seinen
Verkehr mit dem hiesigen Auswärtiigen Amt fortsetzte und bei

feiner Abreise den Ersten Sekretär der Botschaft der Vereinigten
Staaten von Amerika als Geschäftsträger ad interim akkreditirte,
der bei uns noch immer in freier Ausübung seiner Funktionen
verblieben ist. Unbegründet: weil, ich wiederhole es, wsir nicht
den geringsten Vorwand dazu gegeben haben.

Der Herr Vertrauensagent kann mir glauben: Nur die auf-
richtige Hochachtung, »die das Volk und die Regirung von Mexiko
für das Volk und die Regirung der Vereinigten Staaten von

Amerika hegen, hat uns bestimmt, die Gesuche, deren Uebersbrsinger
sie sind, in Erwägung zu ziehen und sie so schnell, wie der Gegen-
stand serlaubte, zu beantworten. Sonst, da sie eben so demüthi-
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gend wie ungebräuchlich find und kaum in einem Friedensvertrag
nach einem Siege zulässig wären, hätten wir sie einfach zurückge-
wiesen, wie jede andere Nation von einiger Selbstachtung thäte.
Meine Negirung vertraut auf die Gerechtigkeit ihrer Sache und

hofft zuvsersichtlich daß der Präsident der Vereinigten Staaten
von Amerika, wenn er sich nur mit Hochsinn und Unbefangenheit
in diese Sache hine·indenkt,zumal er eine Persönlichkeit ist, deren

Sittlichkeit und Vechtschaffenheit über jedem Zweifel steht, seine
Ansprüche aufgeben und mit dazu beitragen wird, daß, auf noch
festeren Grundlagen, die Beziehungen aufrichtiger Freundschaft
und guten Einverständnisses wieder geknüpft werden, die unter

den Nachbarn Jahrhunderte lang bestanden. Wir können ja, auch
wenn wir es fwollten, niemals vergessen, daß die Vereinigten Staa-
ten und unsere Republik benachbart sind und gemeinsam nach
Wohlstand und Kultur streben müssen (worin Sie, wie wir gern

anerkennen, einen beneidenswerthen Vorsprung vor uns haben).
Zu unserer Freude sagt der Schluß der Instruktion-en des

Herrn Präsidenten Wilson: »Wenn Mexiko uns irgendein besseres
Mittel zum Erweis unserer Freundschaft zeigen kann, ein Mittel,
das dem mexikanischenVolk Nutzen brächte und sich mit unseren
internationalen Verpflichtungen vertrüge, so werd-en wir es sehr
gern prüfen.« Dieser Schlußsatz ermuthigt mich, den folgenden
ehrenvollen Vergleich vorzusch-lagen.
1. Man soll unseren Votschafter in Washington empfangen.
2. Die Vereinigten Staaten von Amerika sollen uns einen neuen

Votschsafter senden, ohne zuvor Bedingungen zu stell-en.
Dann wird die bedrohliche und beängstigende Situation auf--

hören und deren Ursache, die, wenn die Spannung andauert, uns
in allerlei Extreme führen könnt-e, nie mehr erwähnt werden.

Solche Extreme aber sind unberechenbar für zwei Nationen, die

unter allen Umständen Freunde bleib-en müßten. Freundschaft
aber kann nur auf gsegenfeitiger Achtung beruhen. Achtung ist un-

entbehrlich zwischen zwei selbständig-en,vor Recht und Gericht
völlig gleichen Staaten.

Mir bleibt nur noch übrig, Ihnen, Herr Vertrauensagent, die

Versicherung meiner vollkommenen Hochachtung zu wiederholen.
Der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes der Nepublik

F.Gamboæ

Herrn John Lind-,
Vertrauensagenten des Präsidenten der Vereinigten Staaten

von Amerika.
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II.

Mexiko, den 26. August 1913.

Mein Herr!

Gestern hatte ich die Ehre, aus Jhren Händen eine Rote

zu empfangen, in der Sie, trotzdem Sie keine Jnstruktionen von

dem Herrn Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika

haben, belieben, die Antwort, welche die Regirung der Republik
in der Rote vom Sechzehnten gegeben hat, gegenüber Jhren
Jnstruktionen geradezu als nicht zur Sache gehörig zu erklären.

Ihnen beliebte, aus diesen Jnstruktionen den Paragraph-en wieder-

zugeben, der lautet: »Wir wollen unter den gegenwärtigen Um-

ständen, beseelt von der wärmsten und unseigennützigistenFreund-L
schaft, verfahren. Unser Vorsatz ist, in Allem, was wir thun oder

vorschlagen, nicht nur der Souverainetät und Unabhängigkeit
«Mexikos den höchstenRespekt zu erweisen (wozu wir ja durch alle

Vorschriften der Ehre und des Rechtes verpflichtet sind), sondern
auch alle möglichen Beweise dafür zu geben, daß wir nur im

Interesse Mexikos handeln und nicht in dem einer Person oder

einer Gruppe von Personen, die für sich selbst oder ihr Eigenthum
in diesem Land Rechte reklamiren oder Entschädigung verlangen.
·Wias wir beabsichtigen, ist: Mexiko Rath zu ertheilen, zu seinem
eigenen Wohl und im Interesse seines eigenen Friedens, nicht
zu irgendeinem andern Zweck, welch-esauch immer· Die Regirung
der Vereinigten Staaten würde sich als diskreditirt betrachten,
wenn sie da eine egoistische Absicht hegt-e, wo über den Fried-en,
das Glück und die Wohlfahrt eines ganzen Volkes entschied-en
werden soll. Wir handeln nicht aus Eigensucht, sondern so-, wie

unsere Freundschaft zu Mexiko vorsch.reibt.«
Obwohl Sie am Anfang der Rote, die ich-beantworte, zu oes

haupten geruhen, daß Sie keine Instruktion-en vom Präsidenten
der Vereinigten Staaten von Amerika besitzen, erklären Sie, nach
dem soeben wiedergebenen Eitat, im Namen des Herrn Präsi-
denten, daß der in meiner Rote vom Sechzehnten angedeutete
Weg zur Anerkennung der jetzigen Regirung (die, snebenbei gesagt,
sehr weit davon entfernt ist, eine Regirung de facto zu sein, wie

Sie zu behaupten belieben) oder einer künftigen Regirung von

Mexiko (Das fügen Sie hinzu) eine Angelegenheit ist, die allein
die Vereinigten Staaten von Amerika entscheiden dürften, welche
in der Ausübung ihrer souverainen Interessen, vor Allem in Zeiten
ernster innerer Wirren, nicht schwanken werden, den Weg vorzu-

zeichnen, der nach dem Urtheil der Vereinigten Staaten von Ame-



282 Die Zukunftv

rika, nicht nach-unserem, für Mexiko am Besten geeignet sei.
Und Sie fügen hinzu, der Präsident der Vereinigten Staaten von

Amerika sei aufrichtig überzeugt, daß meine Regirung in den

Anweisungen Seiner Excellsenz dies Herrn Woodrow Wilson das

praktische sMittel finden wird, unsere Lebensinteressen zu fördern
und »dieWiederherstellung unserer inneren Ruhe zu beschleunigen.
Und deshalb unterbreiten Sie, immer im Namen des Präsidenten
der Vereinigten Staaten, der Erwägung meiner Regirung drei

Vorschläge. Erstens: daß die für den sechsundzwanzigsten Oktober

dieses Jahres vorbereiteten Wahl-en in Uebereinstimmung mit

der Konstitution und den Gesetzen von Mexiko vollzogen werden.

Zweitens: daß der Präsident Huerta in der Weise, die der Prä-

sident der Vereinigten Staaten von Amerika von Anfang an

angedeutet hat, die Sicherheiten geben soll, auf die sich der Para-

graph »c« der ersten Jnstruktionen bezieht; er lautet: »Die Ein-

willigung sdses Gienerials Hiuert.a, sich zu verpflichten, in den nächsten

Wahl-en snicht als Kandidat für die Präsidentschaft aufzutreten.«
Dritt-ens: daß die übrigen in den ersten Instruktion-en enthal-
tenen Vorschläge später, doch nach kürzestem Zeitablauf, erörtert

und, je nach den Umständen, aber in dem Geist, in dem sie
entworfen wurden, erledigt werden. Sie fügen hinzu, daß der

Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika Sie ermächtigt

habe, zu sagen: wenn meine Regirung »sofort und gemäß den

Anweisungen han·dle«,werde der Präsident selbst den amerikani-

schen Bankiers und deren Sozien mitth-eilen, daß die Regirung der

Vereinigten Staaten von Amerika die schnelle Uebernahme einer

sofortigen Anleihe gern sähe, die ausreicht, um unsere augenblick-
lichen Bedürfnisse zu decken. Am Schluß Jhrer Note betonen

Sie noch die Hoffnung Jhrer Regirung, daß wir, wie unsere höch-
sten Jnteressen fordern, diese Vorschläge sogleich annehmen werden.

Zunächst,Herr Vertrauensagent, ist auffällig, daß Seine Ex-
cellenz Herr Woodrow Wilson in diesem Fall auch nicht im Ge-

ringsten von dem zuerst Beschlossenen abgewichen ist. Jch könnte

mich also begnügen, meine Note vom Sechzehnten, die kategorisch
ablehnend war, zu wiederholen. Aber der Herr Präsident ad

interim will, in völliger Uebereinstimmung mit dem Minister-
rath, sein-e Bereitwilligkeit bis zum Aeußersten erweisen. Um die

Oeffentliche Meinung in Mexiko, die das schlechteVerhältniß der

beiden Republiken sehr bedauert, zu beruhigen und den Mächten,
die uns ihr-e guten Dienste in zartfühlender Art anboten (ich
werde nie müde werden, zu wiederholen, daß sie so gehandelt
haben, und noch weniger, es ihnen zu d-ank-en). seinen redlichen
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Willen zur Kenntniß zu bringen, hat er mich ermächtigt, Ihnen
eine Antwort zu geben, die ich hier folgen lasse.

«

»Ich beginne mit dem Hinweis auf eine sehr bezeichnende
Thatsache: seit dem Abend des vierzehnten August, an dem ich
von Jhnen den Bogen mit den Jnstruktionen erhielt, die nicht an-

eine bestimmte Persönlichkeit gerichtet waren und in denen die

jetzige Regirung bezeichnet war als ,«d-iePersonen, die jetzt die

oberste Behörde bilden oder Einfluß in Mexiko üben·, ist, bis

gestern, ein gewisser Fortschritt gemacht worden, da man den Herrn
Konstitutionellen Präsidenten ad interim (siehe Nummer 2 der-
neuen Vorschläge) bereits als: ,Präsidenten Huerta« und das Per-
sonal seiner Verwaltung im ganzen Verlauf der Note als ,Ne-
girung de facto« bezeichnet. Diese oder jene Bezeichnung: Das war

von Anfang an unwichtig. Alle Verhandlungen Jhrer Regirung
wurden nur mit uns geführt; dadurch war uns, auch wenn wirs-

noch nicht besessen hätten, das Recht einer vollkommenen politi-
schen und moralischen Persönlichkeit zugestanden. Ich begnüge
mich also mit dsem Hinweis auf diese Thsatsache·

Wenn Jhre ursprünglichen Vorschläge schon unannehmbar
waren, so sind die neuen noch unannehmbarer; und es ist auf-
fallend, daß man sie macht, trotzdem und nachdem die ersten schon
zurückgewiesen worden sind. Gerade weil wir den hohen Werth-
begreifen, .den das Prinzip der Souverainetät hat (an das Jhre
Regirung sich bei so passender Gelegenheit beruft, um uns anzu-

erkennen oder nicht), glaubten wir nicht, daß sie sich jemals er-

kühnen werde, uns vorzuschslagen, daß wir unsere Souverainetät

opfern·und einer fremden Regirung erlauben sollen, uns die-

Linie unseres Verhaltens vorzuschreiben. Wenn wir die Rath-
schläge und Vermahnungen (wir wollen sie so nennen) der Ver-

einigten Staaten von Amerika zuließen, wäre es auch nur im

Prinzip, ssowürden wir nicht nur unsere Souverainetät aufgeben,
sondern auch für eine tin-absehbare Zukunft unser Schicksal als

eines selbständigen Staates gefährden; alle künftigen Präsiden-
tenwahlen wären dem Veto irgendeiues Präsidenten der Ver-

einigten Staaent von Amerika unterworfen. Solcher Ungeheuer-
lichkeit, vHerr Vertrauensagent, wird keine Regirung fähig sein,
so lange im mexikanischen Volk noch ein Gewissen lebt.

Das sehr große Interesse, das der Herr Präsident der Ver-

einigten Staaten von Amerika für unsere inneren Angelegen-
heiten gezeigt hat, ver-leitete uns in den Glauben, daß sowohl er

wie seine Regirung wisse, was unsere Verfassung in Wahlanges
1egenheit befiehlt und anordnet. Leider lehrt uns die"Veharrlich-
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keit, mit der Seine Excellenz Herr Wilson auf seinen ersten Jdeen

besteht, sdiaßwir in einem Jrrthum lebten. Die Reform der Ver-

fassungartikel -78 und 109, die seit dem siebenten November 1911

durch den Kongresz der Union in Rechtskraft-gesetzt worden ist,

enthält unter anderen Forderungen die: ,Eben so wenig kann

zum Präsident-en oder zum Vicepräsidenten dser Staatssekretär

gewählt werden, der bei Wahlen mit der Exekutivgewsalt beauf-

ttragt ists Diese Vorschrift entzieht dem Herrn Präsidentenad
interim Idie Wählbarkeit in den nächsten Wahlen. Wenn Herr

Wilson diese Thatsache bedacht hätte, bevor er wagte, uns die Ve-

dingungen anzusinnen, um die es sich hier handelt und auf die

wir nicht eingehen können, so wäre der heutige Stand der Dinge

zwischen Jhnen und uns vermieden worden und sowohl unsere
Würde als die Eigenliebe des Herrn Präsidenten der Vereinigten
Staaten wäre unangetastet geblieben.

Der Präsident ad interim kann in den nächsten Wahlen
weder zum Präsidenten noch zum Vicepråsidenten der Nepublick

gewählt werden ; weil unsere Gesetze, die einzigen Vestimmer un-

serer Geschicke, es verbieten, nicht aber, weil der Präsident der

Vereinigten Staaten von Amerika, wenn auch in freundschaft-
licher und unieigennütziger Absicht, es uns vorschreiben will. Das

dürfte skein fremdes Staatsoberhaupt, mächtig oder schwach(d-arauf
kommt es in diesem Fall nicht an), auch nicht ein eben so hoher

Achtung wie Herr Wilson würdiges.
Jch muß Ihnen, Herr Vertrauensagent, sagen, daß, wenig-

stens bis heute, nur der Präsident der Vereinigten Staaten von

Amerika über die Kandidatur des Herrn Konstitutionellen Präsi-
denten ad interim für die nächstenWahlen mitzusprechen versucht

hat. Wieder die feierlich-en Erklärungen unseres Herrn Präsiden-
ten noch die geringste seiner Handlungen (die alle auf die voll-

ständige Pazifizirung des Landes abzielen) berechtigen zu demArgs

wohn, daß er kandidirsen wolle. lAllgemein ist bekannt, daß es im

ganzen Land keine Zeitung, keinen Klub, keine Korporatiosn oder

Gruppe von Privatleuten giebt, die seine Kandidatur ausgerufen
oder auch nur erörtert hat. Worauf begründet sich also der will-

kürliche Verdacht Jhres Herrn Präsident-en und seine in jeder Be-

leuchtung unzulässige Forderung, der Konstitutionelle Präsident
ad interim solle, um sich gefällig zu zeigen, Verpflichtungen auf

sich nehm-en, wie sie niemals bis heut-e dem Oberhaupt einer selb-
ständigen sNation zugemuthet worden sind?

Nachdem sich die Angelegenheit so dargestellt habe, wie ich
die Ehre hatte, in dieser Antwort zu thun, und angesichts der
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Gefahr, daß die Beweggründe des Präsidenten der Vereinigten
Staaten von Amerika, die ich gern bereit bin, als freundschaft-

lich, uneigennützig, entgegenkommend· und ohne weitere Zwecke,
wie Sie selbst sie nennen, anzuerkennen, angesichts der Gefahr,

daß ssie vielleicht anders und verkehrt aus-gelegt werd-en von den-

Nationen, die unseren internationalen Konflikt mit Jnteresse ver--

folgen, wird Seine Excellenz Herr Wilson auf seinen jetzigen
Standpunkt vendgiltig verzichten müssen. Er würde sonst sich ja

auch von allen anderen Mächten absondern; die ersten Piächte
der Welt, unter denen die Vereinigten Staaten von Amerika eine

so hervorragende und so rechtmäßig erworben-e Stellung einneh-

men, hab-en uns bedsingunglos anerkannt. Herr Wils on wird fer net-

darauf verzichten müssen, uns eine ,Regirung de facto« zu nen-

nen, und wird uns den Titel einer ,konstitutionellen Regirung
ad jnterim« gewähren, den einzigen, der uns von Rechtes wegen.

zukommt.
Gestatten Sie mir, auf das bedeutsame Anerbieten einer-

Einwirkung can die Bankiers einstweilen nicht zu antworten. Jn
dem Wortlaut, den sie jetzt hat, scheint die Offerte eher bestsimmt,.

durch ein elendes Geldintersesse uns zum Verzicht auf unbestreit-
bare Rechte zu verleiten. Wo es sichsum die niationiale Ehre han-

delt, ;d«arf,nach meiner Ansicht, kein Streben nach einer Anl«eihe,.

auch der nöthigsten nicht, die vom Gesetz mit der Wahrung dieser

Ehre Beauftragten in ihrer Entschlußkraft hemmen·
Mit großem Vergnügen aber habe ich gesehen, daß der Herr-

Vräsident der Vereinigten Staaten von Amerika für spätere Zeit
die Lösung vorschlägt, die in den vorigen Jnstruktionen mit dem

Buchstaben Abezeichnet waren und in der Note, die jetzt beant-

wortet wird-, mit Nummer Z: denn daraus erkenne ich, daß wir-

wirklich auf dem Weg zu einem für beide Theile gleich ehrenvollen
Ausgleich sind. Und deshalb haben wir heute mehr als je die

Hoffnung auf die schnelle Lösung des Konfliktes, der uns in einer-

bösen Stunde von ein-ander entfernt hat. Jch würd-e sogar noch
weiter gehen und daran verzichten, daß dise Votschafter beider-

Nepubliken sogleich empfangen werd-en. Für die heute wichtigsten
Zwecke genügt das jetzigeVersonal unserer Gesandtschaftem wie

es ist, bis nach- dem Abschluß der Wahlen. Die unumgängliche

Voraussetzung aber ist und bleibt, dsaßkman uns als Das an-

erkenne, was wir in Wirklichkeit sind: ,Konstitutionelle Provi-
forische Regirung der Mexikanischen Republik«.«
Persönlich, Herr Vsertrauensagent, spreche ich hier gern aus,

daß Sie, als Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika und
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als geschickter, redlicher und wohlgefinnter Vertreter Seiner Ex-
cellenz dies Herrn Woodroiw Wilson, in mir den angenehmsten
Eindruck hinterlassen haben; und vollkommen würdige ichs den

Ausdruck Jhrer Dankbarkeit für die Behandlung, die, Jhren Per-

diensten gemäß, sder Herr Präsident ad interim der Republik,
Privatpersonen und sichselbst Jhnen in Mexiko angedeihen ließen.
Jch wiederhole Ihnen, wie in meiner vorigen Note, die Versiche-
rung meiner vollkommenen Hochachtung

Der Staatssekretär des Auswärtigen Amts der Republik

F· G a m b o a.

Herrn John Lind,
Vertrauensagenten des Präsidenten der Pereinigten Staaten

von Amerika.

Marginalien.

Die Herren, die mir aus Mexiko die (bisher nicht ans

kLicht gebracht-en) Augustnoten ihres Staatssekretärs sandten, be-

stimmte dser Wunsch, Europäern, denen vom Wollen und Handeln
der Mexikaner fast nur aus Washington oder aus London Kunde

zusickert (und seit Monaten zuströmt), das Ereigniß Gewordene

zu zeigen, wie sie selbst es sieh-en. Grimmig lachen sie der Zu-
muthung, an den von all-er Schlacke des Eigennutzes gesäuberten
Edelsinn der nordaJmersikanischen Bormiacht zu glauben, deren Prä-

sident dem Erdball vorgestöhnt hat, er könne nicht, dürfe nach
seines Gewissens Pflichtbefehl nicht dulden, daß in der Nach-bar-
republik ein Mann herrsche, dessen Hand vom Blut unschuldiger
JLMenschienbesudelt sei. Will, kann, dsarf Herr Wilson prüfen, in

welchen Ländern auf dem höchsten Sitz Einer thront, dem das

Blut Un.sch(u.l"digerdie Fing-er geröthet hat, und dsie Sterne und

Streifen der United States an den Entschlußknageln, solche Länder,
«alle, in die Wahl neuer Kaiser, Könige, Präsident-en zu zwingen?
Heischt er das Recht zu Rüge und Strafe nur just für Mexik02
Hat er glaubhaft zu machen oder gar bündig zu erweisen vermocht,
daß Huerta zu dem Zweck mitgewirkt habe, die Brüder Madero

zu töten? Nein. Wilson hieß, wie dser Präsident, auch der Ge-

sandte der Pereinsigten Staaten, der die mexikanische Wirrniß in

der Nähe sah und nach der Tötung der Maderos seiner Regirung
empfahl, Huerta als Präsidenten anzuerkennen. Warum hat
lWashington diesem Rath nicht gehorcht? Warum bemakelt masn

sden Träger unseres Vertrauens, ohne Beweis-grund, mit dem

Verdacht der TUordstiftung und belästigt uns mit einem Ethos,
;das im Reich der Yankees nur als Exportartikel Marktwerth hat?
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So fragen die Mexikaner; selbst die im Vlutdunst langen Bürger-
krieges nüchtern gebliebenen. Und sie antworten: ,,Hseuchlervor-«
wand; die Vereinigten Staaten von Amerika wollen unsere Re-

publik in ihr Machtsystem einklammern, unsere üppig erblühte
lWirthschaft ausbeuten; drum fördern sie jede Nebellion, die das

Gerüst unseres Staates lockert, und sträuben sich gegen die Herr-
schaft eines Starken, der, wie einst Porfirio D-iaz, die-n Willen der

Nation zur wuchtigen Wehr zu schmieden vermö-chte.«Was ist
-W·ahrheit? Vernünftige Offenheit zwingt zu dem Geständniß,
daß unser Blick in den Vündeln zusammengepackter Nachrichten
den echtfarbigen Stoff nicht vom gefälschten sondern kann. Un-

wahrscheinlich klingt die Meinung, daß ernsthafte Leute in Wash-
ington die Annexion Mexikos plsanen. Die Vereinigten Staaten-

haben genug, hsaben zu viel Menschheit mit dunkler Haut und
können weder wünschen, einen dichten Schwarm von Jndianer-
sprossen und- hispanosindianischen Vastarden ins Mitbestimmungs
recht einzulassen, noch-,alle ihrem Wesen fremden Stämme Mittel-

und Süd-amerikas gegen den Uebermuth des· Nordens zu waffnen
und manche dadurch vielleicht auf den Weg zur Verständigung
mit Japan zu drängen. Wahrscheinlicher ist die Absicht auf Wir-th-
schaftbeherrschung. Noch sitzen in Nordmexiko Briten um reichlich
fließende Oelquellen, die der dürre Arm Nockesellers längst gern

umschlange. Längst aber hat sich auch die Standard Oil Company
ins Land Montezumas eingenistet ; und die schlummernden Schätze
der Mexikanererde haben aus der Nachbarrepuiblik einen Troß-
kühner Unternehmer herbeigelockt. Die Summe des in Mexiko

-sangelegten, in Minen (Gold, Silber, Kupfer), Petroleumquellen-,
Eisenbahn-en Zins suchenden amerikanischen Kapitals wird auf
vier Niilliarden Mark geschätzt. Möglich, daß Huerta als der

-Mann bekämpft wird-, der des Willens und der Kraft verdächtig
ist, diesem Kapital die breite Straße samt allen Schleichpfadserr
in ein Monopol zu sperren. Daß er ein-e Gefahr scheint, weil er

England begünstigt oder auch nur, wie Diaz, um nicht am Wink

der in Washington Riegirenden zu hängen, jeden Versuch-, die

Geschäftsmanner der Vereinigten Staaten in Konkurrenz zu nöthi-
kgen, mit seinen sichtbaren und verborgenen Machtmitteln erleich-
tert. Möglich. Warum hiehlen, daß wirs nicht wissen? Rechts
wir-d er uns als ein von edlem Blute triefendes, der schmutzigsten
·Mä«chlereiverkauftes Scheusal, links als der sielbstlosePatriot und

würdigste Erbe des harten Porfirio Diaz gezeigt. Was isstWahr-
heit? 1gnoramus. Auch, ob ihm gelingen kann, sich auf der Höhe

Izu halt-en, die er in finsterer Sturmzeit erklettert hsati Heute heißts,
er sei in den Hauptbezirken der kaum noch angefoschtene Herr ;

morgen können wir wieder lesen, General Carranza, der Ver-
trauensmann des Sternbannersreiches, habe Provinzen und Herzen
erobert, dem Rebellenheer lächle unter jeder Sonne der Sieg und
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Bictoriano sei ein halb schon Geächteter, diendsienächste Stunde
vom First der Macht stürzen müsse.

Mich bestimmte zur Veröffentlichung der Roten (d-ie von der

würdigen Verkehrssitte mexikansischer Diplomatie so laut wie von

ihre-r pfiffigen Ver-schlagenheit zeugen) deir Wunsch, an einem

fernen, nicht von den Funken des Parteienhaders und der Ge-

winngier umknisterten Beispiel erkennbar werden zu lassen, daß.
noch der löblich-sieWille, der Volksgenossenschiaft, gar der Mensch-
heit Gutes zu stiften, in Wirrniß entgleisen und Schlimmes schaf-
fen muß, wenn er den Entschluß zu höchstemMachtaufgebot scheut..
In Wilson glüht, unter der stillen Flamme eines vor Firnen
nicht schwindelnden Geistes, männliche Seelenkraft. Vryan, sein
Staatssekrsetär, ist ein derbes Demagogentalent, das genau weiß,.
wie man Oeffentliche Meinung macht und nützt. Zwei über den-

Durchschnitt ragende Männer mit reinen Händ-en. Sie möchten

für ihr Vaterlands Münzbares leisten ; schnell auch dem Volks-

bewußtsein, Idias ihnen Souverain ist, die Erkenntniß einkerben,,
daß mit ihnen eines neuen Wollens Wirbel, neue, unverrostete
Entschlußfähigkeit ins Amt kam. Jnternationale Politik? Wird

mächt,kann nicht sanders sein noch andere Vehandlungmethodse
fordern als nationale. So hat der Dilettant immer, auch in der

Welt dier Vasalte, gewähnt. Vor dem ersten Tastschritt war einer

Frage die Antwort zu finden ; dieser: ,,Wollen und können wsir,.
wenn sanfte Mittel versagen, gegen das Vergland Mexiko eine-

Guerilla, die Sieg verheißt, führen oder es durch eine Küstensperre

aushungern ?« Dieser Hauptfrage biegt der Viedsersinn friedlicher-
Schreibtischmenschsen aus. »So weit wirds ja nicht kommen.« Der

Gegner wir-d an den Stellen reizbarer Schwsachheit mit Nadeln

gekitz.elt; soll nicht im Lebensnerv getroffen, in Ohnmacht geduckt,
nicht einmal ernstlich geschwächt,nur gedemüthigt werden· Damit

das Prestige der neuen Männer schwelle, der Glaube an ihre
«Magi«erkunstsich einwurzle. Der Gegner bäumt sich, erfühlt seinen
Vortheil und schanzt sich in den Wall des Nationalstoslzes »Der—
Fremdling will uns gebieten? Ohne Kampf nach Sieger-recht-
schalten? Auf unserer eigenen Erde uns Schmach anthun?«
Huertsa, dessen Gefolgschaft schon splitterte, unter dem die dünne-

Säule zu schwanken begann, wird der Wsahrer der Landesehre,.
der Schirmer unverjährbarer Volksfreiheit Jhm, auf den sich
vor Wilsons Eingriff dsie Schatten der Nacht senkten, jauchizt der-

Kongreß zu. Und ein Entscheidung bringender Rebellensieg kanni.

den United States nicht mehr ersetzen, was, in Mittel- und Süd-

tamerika, das Jrrlichteliren friedfertiger Dilettanten ihnen ver-s

loren, verschwatzt und verzaudert hat. Sahest Du, frommer Deut-

scher, nirgends noch, niemals diesem ähnlichen Vor-gang?

—
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Kinderrecht.

Wicht
nur fort sollst Du Dich Pflanzen, sondern hinauf.« Du

«
- sollst Dich fortpflanzen! Noch dieser kategorische Jmperativ

ward fraglich. Schon tritt neben das Zweikindersystem das Kein-

kindersystem Junge Eheleute des Kleinbürgierstandes sagen: Wir

können uns den Luxus ,,Kinder« nicht leisten; es reicht gerade für
uns Beide. Dies Thema variirt je nach Klasse und Stand in den

höchstenKreisen und· allen Mittelschichten bis in die Arbeiterwelt.
Kinder sind Unruhe, Verantwortung, Selbstverleugnung, sind ge-

störte Dage, sind gestörte Nächte.
»So will ich Jhnen vom Berächtlichsten sprechen: Das aber

ist der letzte Mensch-t« Der Mensch ohne Sehnsucht, ohne Stern,
dem Liebe bloße Begierde ward, dessen Wollen nur nach Behagen
zielt. »Der letzte Mensch lebt am Längsten.« Er lebst auf Kosten
der Menschheit. Mit anderen Worten: die sinksende Geburten-

rate, sinkend durch willkürlicheBeschränkung der KinderzahL ist
ein Symptom geminkdierten Lebenskampfmuthes, ein Zeuge wach-
sender Feigheit und Schwäche Die sinkende Gieburtenrate ge-

fährdet das betroffene Bolk und schließlich das Mensch-thum.
Nach Zahl nicht nur, sondern auch nach Art: Der letzte Mensch ist
auch der am Kläglichsten entsartete Mensch

Fortpflanzung ist zunächst eine Persönliche Angelegenheit,
Selbstbestimmung zu Zweienz ihre Berhinderung ist nnter Um-

ständen eine That; Beschränkung der Kinderzahl gemäß den Er-

ziehungmöglichkeiten erscheint an sich sittlich und Privatwirths
schaftlich gerechtfertigt Wo aber ist die Grenze der Entscheidung
für Väter und Mütter? Wägen und messen sie überhaupt? Oder

sind sie nur träg und feig-? Wollen doch, trotz bester Gesundheit
und gut-er Bermö-ge«nslage,heute viele Männer und Frauen in

Großstadt und Provinz keine oder höchstens zwei Kinder. Man

scheut den Das einstampß fürchtetdie mit allem Sein und Werden -

vserwobenen Gefahren. Aengstlichi umschleicht man das Feld-, wo

der Zukunft Hoffnungen schlummern. Bernichtet die Saat, die

aller Ernte-n Möglichkeiten birgt.
Wie viel dabei an Werthen verloren geht: Dessen ist man

sich noch kaum bewußt. Elternschast erzieht; sie bsindet, mildert,
gleicht aus; sie ist schöpferisch,bereichert und läßt Quellen sprudeln.
Sie schütztden Mann vor der Jagd nach Seifenblasen, vor der

Oede des Wirthshauses; sie bewahrt das Weib vor widerlicher
Leere und dem Melodvama der sogenannten Unverstandenheit.
An die Stelle gesunder, sinnenfroher Elternschast tritt durch das
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Kein-, Ein- und Zweikindersystemleicht die unsaubere Liebschaft
mit dem ,,Dritten«, die üble Fratze der großen Liebe und ihrer

Tragik. Der OMenschheit Durchschnitt ist nicht reich genug, um

ohne Kinder ,Werthe zu entfalten. Kinderlosigkeit ioder wenige

Kinder: Das bedeutet Berarmung Es ist, als räche sich die Seele

an der körperlichen Unfruchtbarkeit.
Aber dsie Frage hat noch ein-anderes Gesicht. Ein seh-rernsteks

Gesicht. Die gute Naivetät, mit der man in einfacher-en Zeiten
Kinder als Pfand Gottes nahm, wich zum Theil einem vertiefteren

Berantwortungsgsefühl Wich Dem: Nicht nur fort sollst Du Dich

Pflanzen, sondern hinauf. Eltern möchten ihren Kind-ern bieten,
was ihnen selbst versagt war, freie Berufswahl, Studium, künst-

lerische Ausbildung Weit hierüber hin-aus wird die Beschränkung
der Kinderzahl für große Massen des Arbeiterstand-es (ohne den

Rückhalt einer gesicherten öffentlichen Jugen.difürsorge)zur Bor-

aussetzung der Selbsterhaltung Wo man von der Hand in den

Mund liebt, wo die Frau erwerben muß, wo jede Krankheit mit

Armuth bedroht, jede Schwangerschaft und Entbindung erhöhte

Auslagen bei verringerten Einnahmen bedeutet und vom Schreck-

gespenst der Berschuldung begleitet ist: da wird die Beschränkung
der Kinderziahl zum Ausdruck bewußter und tapferer Entha.ltsam-

keit, von Beherrschung und- Borsorge. Besser wenig-er als hun-

gernde Kinder.

Privatwirthschaftlich ist es besser. Bolkswirthschaftlich aber geht
es ans Kapital (sowohl nach Quantität als auch nach Wsesensart),
wenn die Geburtenziffer stark abnimmt. Ein-e gute Weile mag der

Rückgang verschleiert bleiben durch die Abnahme der Sterblichkeit,

namentlich der Säuglingsterblichkeit. Doch die Abnahme der

Sterblichkeit hat und behält ihre feste Grenze an der Gewißheit des

Tod-es. »Sicherer, daß ein Mensch Vorfahren-hat, als daß er

Nachkommen haben werde« Die Abnahme der Geburten kann

weiter gehen, bis zur Selbstvsernichtung Bedeutet doch sinkende
Sterblichkeit zum Theil Bolksvergreisung und Berkränkelung Zu
viele schwächlicheKinder, zu viele Untaugliche, zu viele alte und

sisecheMenschen erhält unsere ärztliche Kunst und Hygiene. Wo

nicht Bierjüngung durch einen guten Geburtenstand entgegen-

wirkt, lauert der Niedergang
Eine weitere Berschlimmerung droht, weil es der klügere,

seiner Verantwortung bewußter-eTheil der groß-en Massen, weil

es der Arbeiter Elite ist, die ihre Kindierzahl beschränktund deren

Gebärtüchtigkeit dadurch (viellei-cht) auch potentiell abnimmt. Jn-

ländisches Lumpenproletariat kennt gleich ausländischen Kulis
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keine Vor-aussicht. Keine Sorge um den Nachwuchs hemmt ihre
brutiale Vermehrungfähigkeit. Allseitig und empfindlich; ists so
neben der Zahl die Volksart bedroht. Schon erörterten osrganisirte
Arbeit-er (also die intelligentesten ihr-er Klasse) den ,,Gebärstrike«.
Sie werden keinen Gebärstsrike organisiren Gewiß nicht. Aber die

bloße Erörterung ist zugleich Symptom und- Suggestion.
Ein innerer Feind saugt uns das Mark aus den Knochen.

Langsam, aber sicher. Griechenland und Rom gingen unter. Alte

Kultur-en erlagen zu allen Zeiten dem Ansturm jung-er, z-eugung-L-
froher Barbaren.

Wie stellt sich Gesellschaft und Staa.t«dazu? Glauben sie,
durch Versicherung-ansätze,Stillpr.ämien, Säuglingheime und Ju-
gend-schutzkongresse, durch all solche unzureichenden, zerstreuten
und gelegentlichen Veranstaltung-en den Feind zu bannen?

Ganz andere Rüstung, starke und kostbare Rüstung istv nöthig,
wollen wir in später Stunde siegen; wollen wir den or«g-anisirten,
aber heimlich sein Werk treibend-en ,,Gebårstrike« durch organi-
sirte, mit Kultur gsewappnete Gesetzesmacht niedserringen.

Noch immer geht der Geist des alten Malthus um. Tief ein-

genistet unserem öffentlich-enBewußtsein,unserem öffentlichen umd-

bürgerlichen Recht. Prämien setzt er auf die Gewissenlosigkeit ehe-
licher und kunehelicher Väter; Last-en und Schand-e häuft er auf
eheliche unld uneheliche Mütter. Seine schwersten Sünden sind
seine Verstöße gegen den Heilig-en Geist der Kinderrechte ; sie macht
er zu einem Wechselbalg, sie giebt er preis allen Zufällen der Um-

w-elt. »Es mag hart erscheinen, daß Mutter und Kind für die

Schlechtigkeit Ides Vaters leiden sollen, aber es ist eins der unab-

ändserlichstenNaturgesetze zur Verhinderung der stets drohenden
Uebervölkerung.« So Malthus Als einzige Eindåmm«un.gmöglich«-
keit gilt ihm Schande und Noth ihrer Opfer. Da meist nur bei

dser Frau das Vergehen nachweisbar ist, sie die Gesellschaft stärker
belastet als der Man-n, so muß sie (nach Malthus) auch die größere
Bran"d-markung und Verselendung treffen ; sie und ihr Kind ;

mögen sie zu Grund-e gehen; der iStaat hat der Mäuler- all zu

viele. Diese Lehre, dsie in England rasch Wurzel faßt-e,fiel in die

Zeit, da man in Frankreich die Erkundung der Vaterschaft verbot.

Siegend zog sie von Land zu Land, behauptet-e sichslänger als ein

Jahrhundert Noch heute tönt aus unserem Armenwesen, unserem
Familienrecht das Echo der Uebervölkerunglehre Ein Vater und

sein uneheliches Kind gelten nicht als verwandt; es gehört in die

Mutterfamilie ; Alimente nach dem Stand der Mutter. So ist die

uneheliche Vaterschaft lnach wie vor mühelos und- preiswserth
260
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Nicht eher werden wir des Neomialthsus Herr, bis wir den

Malthus mit Pech und Schwefel ausräuchern Als Malthas sein
Werk über die Bevölkerung schrieb, als,·Napoleon sprach-: ,,La
recherche de la paternitä est interdite«, zeigte die Statistik fast in

ganz Europa sei-n rasches Steigen der Geburten. Jm ersten Viertel

des neunzehnten Jahrhundert waren in Jgrland zwei Milionjen

Einwohner mehr als heute hsungernd zusammengedr-ängt. Noch
hatt-en Dampfschiff und Eisenbahn den Erdball der Auswandes

rung und dem Weltmiarktverkehr nicht erschlossen. Totbringende
Armuth und geschlechtliche Enthsaltsamkesit aus Furcht vor Ar-

muth: Das sind nach- Malthus die unerläßlichenNegulatoren zur

Erhaltung des Gleichgewichtes von Bevölkerung und Unterhalt-
mitteln. An die malthusische Uebervölkerungtendenz schloßsichDar-

wisns natürliche Auslese und Nicardos ehernes Loh-ngesetz..Drei-

fache ,,Bogelscheuchen«sozialer Reform. Sie alle sind wissenschaft-
lich heute tot und begraben. Allein sie spuken weiter im Gesetz
und im Bewußtsein seiner Ausleger und Bollstvecker. Sie be-

herrschen noch immer unser gesellschaftlich-es Sein. Als gewaltige
Bücher der vergewialtigten Natur zeugten sie dsen Neomalthus
Und damit die Gefahr der Untervsölkeriung

Schon muß Frankreich auf den dreijährigen Militärdienst

zurückgreifen Doch schuf sich Frankreich auch ein neues Kinder-

recht in trefflichen Gesetzen. Jhm folgt-en Ungarn, Englands und

B-elgien. Gesondert vom Recht-e dser Erwachsenen haben sie einen

großen Theil dies Jugendschutzes ieinhieitlich geordnet, haben in

praxi eine soziale Theorie des Kind-errechtes fest begründet.
Diesen Weg muß auch- Deutschlands gehen, muß. ihn breit

und tief anlegen, ihn ausb-auen, bis aus der Wildniß urbar-er

Boden, gesegsnetesKinderland wird. Bisl eine soziale Theorie
der Kinderrech-te, eine Soziologie des Kind-es rein und stark sich
herausbildet Ansätze hierzu sind in Fülle ver-streut Längst wich
die elterliche Gewaltherrschaft römischer Herkunft dem: Kinder-

rechit auf elterliche Fürsorge. Seine Erfüllung über-wachtund-

ergänzt sder Staat. Neben dem bürgerlichen besteht schon heute
ein öffentliches Kinderrecht auf Erziehung, Schutz und Schonungz
das mit »der Zukunft des Kindes die Zukunft der Gesellschaft
sichern will. Jn diesem Sinn entstand die Bolksschkulpflich-t,ent-

standen Verbote und Beschränkungen kindlicher Erwerbsarbseitenx

Gebiete, wo unendlich viel zu erweitern und- zu erneuern bleibt.

Doch schon in unzulänglicher Gestalt mehren und erschweren diese
und andere staatliche Anforderungen vielfach die elterlichen Lasten
und Aufgaben, ohne entsprechende öffentlicheHilfe zu ihrer Be-
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waltigung Waren doch Kinder früher nichst nur Münder, Ver-

z«ehrer,sondern auchz»Minde,Helfer, schkonim zartesten Alten« Der

Staat b-efiehlt·hier,verbietet dort, ohne die gegebene Folgerung

seiner obervormundschaftlichen Eingrxiffe in die den Eltern ver-

bliebenen Vestimmungrechte zu ziehen. Kind-erelend und Gebur-

tenabnahme sind «die Quittung für sein Versagen
So lange man beim Kampf für höchsteWerth-e um Pfennige

feilscht, so lange die öffentlicheJugendfürsorge Stück-s und Füc-
wserk bleibt, so lange wird auch der Gedanke an den Gebarstrike
fortwuchern. Nicht Armenpflege noch Wohlthätigkeit, nicht Jung-
Deutschsland noch Jung-Centrum kann dsas Rad einer bösen Em-

wickielung aufhalten. Ohne systemsatischksgroßzügigenJugendsschiutz
für all-e Stadien kindlich-en Lebens von der Geburt bis zur Plün-

digkseit, ohne öffentlicheWahrung und Unterstützung der Eltern-

schaft im Ausmaß unserer ganzen hygienischen und erziehlichien
Kultur wird mit der Zahl auch. die Bolkswesenheit sinken.

Helene Simon.

Selbstanzeige.
Maskenkünste. Betrachtungen und Charakteristiken Verlag von

G. D. W. Gallwey in München.
Obgleich ich das Theaterleben der letzten zehn Jahre in dreifacher

Eigenschaft, als Schauspieler, Regisseur und Jntendant, und immer

mit Lebhaftigkeit verfolgt habe, schrieb ich doch nichst öfter als zweimal
jährlich. fDas Wichtigste aber glaube ich dabei aufgegriffen zu haben
und lege es in diesem zweiten Bands meiner »Schauspielersehnsucht«
vor. Das Theater ist mir Ziel und Mittelpunkt Ich. weiß Manches
von ihm, doch ohne exakte wissenschaftliche Unterlage. Das intuitivie

Gefühl vom Wesen und Wirken dies Theaters bestimmt meinen Stand-

punkt, der deshalb nur wenig von der Gieschiichte und der z.eitgenös-
fischen Kritik beeinflußt ist. Aber gerade deshalb auch- ists keine Kampf-
schrift geworden; höchstens ein Vekenntniß Wenn ich aber heute auf
die zahllosen »Nevolutionen des Theaters« der letzten zwei Jahrzehnte
zfurüickblickeund ihre Resultate abschätze, so merke ich, daß mich mein

Gefühl stets gut berathen hatte; und so, hoffe ich, wirds auch mitden

Urtheilen sein, die nun in den »Maskenkünsten« stehen.
Wien. FerdinandsGregori.
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Delaicroix und die Anderen.«)

WasFarbige war Delacroix’ Blut, seine Sprache, sein Leben, der
«

ganz organische Bestandtheil einer unübersehbaren Welt, war

trotz allem Verstandes- und Gesetzmäßigen, das ihn leitete, von dem

wir winzige Bruchstücke erblicken können, räthselhaft wie der Blick

auf ein Antlitz, in dem wir plötzlich-,weil die Stirn sich«ein Wenig-
verzieht, weil der Mund einen Laut ausstößt, in einer Sekunde ein

Verbrechen, ein Unglück, ein Drama, eine höchsstverwickelte Situation

entdecken. Seine Farben sind wie seine Natur-; und Das, was uns

bei ihm Natur scheint, ist wie seine Farben. Wir wissen, wie ge-

wissenhaft er studirte. Doch scheint er nichit den Umweg über die Natur

gebraucht zu haben, um seine Menschen lebendig zu machen. Sie

sind nur für das Bild gedacht, sind Lichter und Schatten. Auch die-

Ophelia ism Wasser-, der Christ im Oelgarten, die Kreuzfahrer sind

Jk) Ein neues Buch von Meier-Graefe. Bei Piper in JNünchen

erscheints und heißt »Eugå-ne Delacroix; Beiträge zu einer Analyse.
Mit hundertfünfundvierzig Abbildungen, zwei Faksimiles und einer

Anzahl unveröffentlichter Briefe«. Name und Wesenheit des Autors

bürgen dafür, daß in dem Buch nicht nur, nach dem Schnürchen, von

Delacroix geredet wird. Auch von Rubens und Poussin, Nembrandt

und Tizian, Rafael und Pan Gog.h; von allen Zeiten und Zonen
würdigen Kunstbetriebes. Herr Meier-Graefe hat in seinem Pater-

land, das sich so gern und unmuthig gegen Persönlichkeit wehrt, viel

Feindschaft geerntet; in die Farbe scheeler Wuth erblühte besonders,
seit er, der oft allzu blind eifernde Wegbahnerjungen Wollens, sich
schroff gegen eine Homunkelkunst gewandt hat, die von kalten Rech-
nern aus dem Verstand gezeugt werden soll. Größer ist seitdem aber

auch die Schaar Derer geworden, die an ihm noch die scheckige Seelen-

hant,in ihm noch das Sprühteufelchen lieben. Das quirlt, wie der

bocksfüßige Schwarze in der Kinderspielflasche, nach oben, wenn auf
die empfindliche Stelle gedrückt word-en ist. Speit auf Boecklin, nennt,
fuchtelnd, den noblen Pelazquez einen üblen Kitchier, rempelt auch
mal Liebermanns Kunstpolitik an und freut sich allerlei lauten Ge-

toses. Doch dahinter wacht ein ernster Wille zu feiner Kunft und

Kultur. Der hat uns die deutsche Jahrhundertausstellung beschert,
den Pfad des armen Mart-Des erhellt, Deutsche den Greco sehen, em-

pfinden gelehrt und Bücher geschaffen, die den Ton und den Duft an-

muthig gsährender Persönlichkeit haben. Ein höllisch, zum Entzücken

gar lehrreiches Symptom ists, daß die Hauptprovinzen der Presse sich
ihm fast völlig verschließen. Was wird nicht in die Kritik Bildender

Kunst zugelassen! Dieser? Höchstens als für kurze Frist geduldeter Gast·
Doppelt nöthig ists drum, auf seine Bücher hinzuweisen und, immer

wieder, den Landsleuten zu sagen: Lest; und seid, noch im Zorn über
seine Schrullen, froh, daß er ist.
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Lichter und Schatten. Und sie erscheinen uns deshalb im Bild so

natürlich wie die räthselhaften Erscheinungen der Luft und des Lichts
in der Natur, vjielleichst sogar natürlicher als in den Werken der Dich-
ter. Das Eine, das Delacroix giebt, indem er sichauf das Vildhaste

beschränkt, giebt so vollkommen alles Uebrige, daß wir, fern von dem

Werk, das Gedenken an die Gestalten mit uns tragen, so, als ob wir

mit ihnen gelebt hätten. Sind seine Thiere Natur? Wir wissen
von Taine über Delacroix’ Thierstudieny und besitzen viele Dsoku-

mente darüber von Delacroix selbst. Doch erklären sie nicht die Wahr-

scheinlichkeit seiner Löwen«-Tiger und Panther. Man sieht selten,v
Löwen biei uns in der Wirklichkeit, die nicht ein Bisch-en komisch wir-

ken. Delacroix wird in der Natur auch keine anderen gesehen haben.
Er hat mehr an den zahmen Katzen gelernt als an den Raubthieren
im Jardiu des Plantes, wo er mit Barhe zeichnete. Sein Schüler Planet
erzählt, daß ihm, als er einmal für Delacroix eine Palme malen

sollte und kein Modell lzuir Hand war, der Meister einen Topf
Nelken gab mit der Weisung, ihn für die Palme zu benutzen.") Auf

agleiichems·Weg wurde vielleicht der Hühnerknochsemden der Kater

verzehrte, zu demi Kadaver des Jnders, den döer Löwe zersleischit. Doch-
sind die Löwen, Tiger, Panther usw« wilde Bestim, die irgendwo
in der Wildniß hausen. Man glaubt an diese Rachen, diese ,,mäch0ire
montee sur deux partes«, wie Taine sagt; noch mehr an das Fletschen
des Nachens, an das Schleichende, Geduckte und dias Phantastische
der Sprünge, an die ungeheuerlichen Kämpfe, an das Hingeschleuderte,
Gelsä"hmte,Lächerliche der Beute unter den Pranken· Und Das ist,

Alles, trotz der Wahrheit nicht s«ch-reckli-chs,sondern weich und an-

ziehend, daß man streicheln möchte. Man sieht dem Furchstbaren zu

wie einem Fest.
So wirken alle Dramen von Delacroix. Die Handlung giebt ihr

aktuelles Element einer höheren Welt ab und erscheint nur nochs als

bewegte Form. Das Höhere, das eigentlich Löwenhafte ist die hand
des Malers. »Quand Delaoroix pejnt«, schrieb Von Gogfh, der auchj

jk) Jn seiner ,,Pl1ilosophie de Pakt en Italie« (Paris 1866) spricht
Taine von den ,»,I)ivi·natjonsøoologiques de Dielacroix«. Delacroix er-

zählte ihml von seinen anatosmischen Studien nach einem toten Löwen.

,,-Ce qui l’avait le plus krappå, c’-e«st qsute la Ipatte anterjeure du ljon Stait

le bras monstrueux d’un hsomme-, mais tordu et renverse. selon lui il y a

ainsi dans toutes les formes humajnes des kormes animales plus ou moins

vaigues qu’il .s’a«gitde demeler; et il lajoutait qu’en poursujvant Feinde de

ces analogies sentre les animaux et l’h-0mme son arrive ä ldecouvrir en ·cel.uj-

cj ses isnstjncts plus ou moins vagues par lesquels sa nature intime le rap-

proche de tsel sou del animal«

«) Delacroix fügte hinzu: ,,«Toutce qui dans la nature se rapproche
en petit ou en grand de l’objet que vous avez ä, pejndre dojt vous set-vir,

ä dekaut du modele veritable.«
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Etwas von der gleichen Art besaß, ,,o’est aomme le lion qui dåvore le

moroeau«. Jch habe die große Skizze mit dem Löwen und dem toten

Pferd vor mir, sdas Motiv, das ähnlich in der Lithographie vson 1844

wiederkommt. Auf dem Bild liegt der Leichnam des Gaules auf der

rechten Seite. Der Löwe ist von links darauf gesprungen und hat beide

Borderpranken, die ungeheuren Hebel einer Höllenmaschine, auf dem

Kadaver. Der Kopf blickt fletschend zurück nach einem verborgenen
Feind, der auch auf die Beute lauert. Das ganze Bild ist in ein paar
Stunden gemalt, die Leinwand ist kaum bedeckt. Man sieht nur

die Bewegung, die aufs Aeuszerste gespannte Bitalität des Raubthiers,
das absolut cTote der Beute. Die Bewegung des Löwen füllt das

ganze Bild. Ein Blond, von etwas Weiß in den Lichtern erhellt, ge-

schwärzt in den kolossalen Konturen, dehnt sich über die ganez Fläche
und scheint das fahle Grau des Kadavers zu verschlingen. Die pfeil-
schnelleu Strischie sind wie -Miasmen des Löwenhaften. Das Schau-
spiel steckt in der ganzen Atmosphäre

Das Schauspiel ist durchaus nicht immer tragisch, der Löwe ist
nie eo ipso das schrecklicheUngeheuer; er ist Das, was Delacroix aus

ihTm mach-t. In dem »Daniel in der Löwengrubes unterwerfen sich
die Bestjen gehorsam der Legende, wie gebannt von dem Zauber eines

Orpheus, und die W-ildheit, die ihnen Delacroix läßt, paart sich mit
einer Auance von Komik. Und die Komik ist keineswegs willkürlich,
entstatmmt so gut der Natur wie dass Grausige. Sie interpretirt eben

so sicher das Motiv, das nicht geistvolsler dargestellt werden könnte,
wie eine thatsäch-licheEigenschaft der Thiere. So ist es immer bei

Delacroix. ,,Nul aprås Shakespeare«, schrieb Baudelaire, »n’excelle comme

Delacmix å fiondre dans une unitä mystärieuse le drame et la vörjte!«

Das unterscheidet ihn von allen Nach-folgern. Sie sind nicht weniger
wahr, aber ihre .W-ahr·heithat nicht den Preis der seinen, ist nie den

Gefahren der seinen ausgesetzt, überwindet sie nicht so siegreich. Nie

erscheint die Natur als das Primäre, das ihn zur Gestaltung trieb.
Sie bleibt das Mittel, eine gehorsame Gehilfin. Thiere, Menschen,
Landschaft, selbst die gleichgiltigsten Dinge spielen das Stück, das er

aufführt. Aber die Gehilfin büßt nie ihre Würde ein. Sie muß sich
Opfer gefallen lassen, nothwendige, rationelle Opfer, die der Kritik

zu Zeiten Delacr«o"ikx’und auch ihm selbst, dem unerbittlichsten seiner
Kritiker, smarichrmal wie Fehler erschienen, die wir, an Opfer nur zu

Gewöhnte,nicht mehr bemerken; nie wird sie zur mißhandelten Skla-
vin. Gleich neben unserer Bewunderung der kühnen Phantasie steht
die sichere Zuversicht: Das muß so sein. Die Möglichkeit, Delacroix
könne je gegen die Natur sünidigen, ist aus-geschlossen. Man führt
diesen Eindruck gern allein auf die Macht der Empfindung zurück,
die keine Kontrole erlaubt. Aber auch solch-seErklärungen sind un-

kontrolirbar. Die Sicherheit Delacroix’ beruht auf dem Reichthum
des Repertoire, das für alle Empfindungen, für alle Uebertreibungen
im« Namen der Empfindung, Belege des Aatürlichien bereit hat-
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Diese größte Eigenschaft entfernt Dielacroix ein Wenig von seinen
Weinischsm Verwandten, auchi -«von seinem geliebten Rubens, unsd

nähert ihn dem großen Erhöher der nordischen Borstellungwelt. Rem-

brandt hat an der Genesis Delacroix’ keinen unmittelbaren Antheil.
Den Werdenden trieb es immer wieder, das Ungestüme seiner Ju-
gend an lder stillen Erhabenheit des Urbinaten zu klären. Ueber dser

Auseinandersetzung mit Veronese unld Rubens und mit dem Gegen-
satz zwischen: Rubens und Raffael, in dem er einen der vielen Gegen-
sätze seines eigenen Wesens wiederfand, vergaß er anfangs den Dritten,
der von Beiden gleich fern wsar. Rubens und Raffael waren ihm
Gehilfen Er soll morgens, bevor er an die Malerei ging, immer ein

paar Augenblicke nach Werken der Beiden gezeichnet haben. Wir

können uns denken, daß er, wenn der rubenshafte Drang die Hand
zittern machte, nach- Raffael griff, um sichi ruhig zu machen ; wenn

er die gefürchtete »Paresse« fühlte, die Lässigkeit des Träumenden,
der das Bild lieber im Geiste behielt, nach Rubens Die Beziehung
zu Rembrandt war platonischen stellte sich ohne sein Dazuthun ein,
kam mit der Reife. Sie giebt der Maniera magnikica die sonore Tiefe.

Jm ,,Journal« kann man das Berhältniß verfolgen. Jn den

ersten Jahrzehnten kommt kaum der Rame vor. Raffael ist der Gott
Die schöne Geste, die Perfektion in jeder Einzelheit, die Mjestät der

Gestalten des Urbinaten gehen ihm über Alles. 1851 vertraut er dem

Tagebuch eine »Blaspshemie« an. Er hat mit unbegreiflichier Härte
die vermeintlichxe Trockenheit und Jnkohärenz der Theile in den Bil-

dern Poussins gerügt untd findet den selben Mangel an Zusammen-
hang in RaffaeL .W·ie and-ers Rembrandt! Vielleicht, schreibt er,
wird man entdecken, daß Rembrandt ein viel größerer Maler als

Raffael war. Er beschränkt die Ueberlegenheit nicht nach. bekanntem

Rezept auf das handwerkliche Gebiet. Wohl ist ihm Rembrandt mehr
Maler, ,,plus nativement peintre«, zugleich aber auch ein schlechterdings
höherer .Wserth, der Repräsentant eines größeren Ausdrucks, eines

geistigeren Begriffs der Wahrheit· Rembrandt besitzt vielleicht nicht
im Einzelnen die absolute Erhabenheit, dsie der Größe gewisser Gegen-
stände Raffaels entspricht; dafür besitzt er sie in der Erfassung des

QNotivs, in der tiefen Einfalt des Ausdrucks.

Auf einer Seite des »Journal« von 1853 kommt es zu einer

weitgeshenden ASuseinamdersetzung mit Rembrandt, Rubens und den

Benezianern, aus der sich idie Stellung zu Rembrandt mit aller Deut-

lichkeit ergiebt. Es ist von den Verzichiten dsie Rede, die das Malen

verlangt. Delacroix glaubt an die Rothwendigkeit vieler Opfer, abfer

mag nicht, daß der Künstler sie sehen Läßt. Rembrandt erreicht mit

diesen sichtbaren- OPsern schöneWirkungen, und an ihm stört die Art

nicht, weil sie ihm natürlich- ist. Dem Schreiber des »Journal« wären

sie nicht natürlich. Auf diese Betrachtung bringt ihn das soeben ge-
malte Portraitdes Sammlers Bruyas, das in jeder Hinsicht vollendetste
der wenigen Bildnisse ,,Rembrandt hätte nur den Kopf gezeigt,



298 Die Zukunft.

Hände und Kleidung wären kaum angedeutet worden. Ohne sagen
zu wollen, daß mir die Akt-t, die alle Einzelheiten gemäß ihrer Be-

deutung sehen läßt, unbedingt lieber ist (denn ich- verehre Rembrandt

über alle Maßen), fühle ich, daß mir seine Wirkungen nicht liegen.
Darin gehöre ich zu den Jtalienern. Beronese ist das Nec-p1us-ultra
der Darstellung aller Theile auch Nubens, der vielleicht in seinen
pathetischen Bildern vor Veronese den Bortheil besitzt, mit gewissen
Uebertreibungen dsie Aufmerksamkeit auf dsie Hauptsache zu lenken

und die Stärke des Ausdrucks zu vergirößern. Bei Alledem liegt in

dieser Art etwas Künstliches, das eben so fühlbar und vielleicht noch

fühlbarer ist als die Berzichte Rembrandsts und das Unbestimmte
seiner nebensächlichen Dinge. Weder der Eine noch der Andere be-

friedigen mich ganz für Das, was ichs brauche. Jch möchte (und

glaube, ich erreiche es oft), daß das Künstliche gar nicht gefühlt und

das Wichtige doch hervorgehoben wird. Das läßt sich wiederum nur

mit Berzichten erreichen. Aber diese Opfer müssen, um meinen Wün-

schen genug zu thun, viel versteckter (inkiniment plus delicats) sein als

in der Art Rembrandts.« So weit der Theoretiker und Kritiker Dela-

croix, der, trotz seinem einzigartigen Scharfsinn, immer weit hinter
der Intuition des Malers zurück blieb. Er hat hier das Wesent-
liche seines Verhältnisses zu Rembsrandt mindestens angedeutet. Die

Ergänzung ist leicht in den Bild-ern zu finden.
Der »Daniel in der Löwengrube« ist eine der vielen Brücken und

wohl die Tdeutlich«ste.Es giebt zwei Fassungen des Motivs. Die erste,
im Museum- von Montpellier, wo auch der Bruyas hängt, entstand
1849; die zweite, viel glücklichere, in Ider Sammlung Behrens in Ham-
burg, ist 1853 datirt. Beide weisen, und zwar in ganz verschiedener
Art, auf die Welt Rembrandts Die erste Fassung erinnert sogar in

einer Schwächeder Komposition an ihn, dem etwas willkürlichen Aus-

schsnitt mit den Zuschauern oberhalb der Höhle. Etwas von nordischer
Unbeholfenheit steckt in desm Bild, von der Schwerfälligkeit der Engel
Rembrandts, von dem Nembrandt der mittleren Zeit, als die Wucht
noch nicht alle Einzelheiten gleichmäßigdurchdrang. Jch glaube, Dela-

croix hat diese Schwere wie Wxürze genossen, so, wie sie uns erscheint,
wenn wir im Louvre nach der Schwelgerei in dsen Benezianern vor

das Dunkel des Holländers treten. Er hat sie oft als Würze in seinen
eigenen Bildern, wo sie dem kühnen Schwung irgendwo eine wohl-
bewußte Hemmung entgegensetzt, wie um unsere Lust einen Augen-
blick zum Bewußtsein kommen zu lassen. Diese beschwichtigende Hem-
mung, die zu Steigerungen führt, trägt auch in der späteren Fassung
des Daniel zu der geheimnißvollen Wirkung bei. Das Bild wirkt

bamgsamer als das frühe-re. Es sieht dunkler aus, dunkel wie ein

Bembrandt Aber sdas Dunkel ist wie-bei Rembrandt Tiefe. Es hindert
nichts die Gestalten. Sie lerscheinen viel harmonischer und reiner als

auf der ersten Fassung. Alles, was dort Materie blieb, ist hier Geist
geworden. Auch das Rembrandthaste schein vergeistigt. Die Be-
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wegung, die der alte Meister mit gehäuften Farben erreichte, kommt

mit einem spiegelglatten dünnen Auftrag zu Stande und läßt trotz-
dem die ganze Fläche fibr«iren,sondert trotzdem dzieLicht- und Schatten-
theile zu ordnenden DNassen Der Vinsel entlockt spielend die Erschei-
nung der Fläche. Die drollige Löwin im Hintergrund links ist noch
halb Pinselstrich geblieben und scheint die zarte Farbe zu lecken, die

sie entstehen ließ. Trotzdem sdröhnt die Höhle von der Wuchit der

Körper. Der Engel, kräftig wie der Engel Rembrandts auf dem

Tobiasbild des Louvre, hat doch das Magische, das unsere Vorstellung
beflügelt. Und das Magische ist ein tiefer, aber kristallklarer Farben-
akkord, kmit eine-m gedämpften Nosa im Licht, da wo sich die Er-

scheinung zu der rührenden Jünglingsgestalt verdichtet, und einem

leuchtenden Smaragd im Dunkel. Man versteht, was in dem »Jour-
nal« mit den »delikateren« Opfern gemeint ist.

«

Delacroix steht zu Rembrandt wie zu NaffaeL Der Vorgänger
erscheint wie die breite Vorstufe einer rein geistigen Macht. Poussin
steht ähnlich zu Tizian. Nur bedroht seinen Verzicht die Durchsichtig-
keit der wundervollen Methode. Delacroix scheint Nembrandt zu lösen
und wiederum gleich dicht und mächtig zu einer nicht weniger tiefen
Plystik zufammenzuballen. Vergessen wir nicht, daß, wenn auch der

DNaler Delacroix ohne Rembrandt zu denken ist, wir nicht fähig wären,
ihn zubegreifen, hätte nicht Rembrandt jene Welt von Gleichnissen
erschlossen.

Die Thierbilder haben Delacroix die kühnsten Gleichnisse gegeben.
Auf einem Bild, ldas 1856 datirt istl), wird eine hialbnackte Frau
von einem Tliger angefallen. Die Situation ist, in die Wirklichkeit
übertragen, so graß wie möglich. Die Vestie beißt die Unglückliche in

die Brust. Der Künstler erfindet eine das Bild wie eine lose Schlinge
durchziehende Arabeske. lThier und Mensch lwerden eins. Der schmerz-
liche Seufzer, mit dem die Getroffene über den geschmeidigen Leib

des Tigers hinsinkt, könnte höchsteWollust sein. Und nichts wie eine

wahrhaft göttliche Wollust empfindet man beim Betrachten der blu-

tigen thlle. Eine verwanidte Umschlingung von Mann und Löwin

hat Robaut in seiner schönen Faksimile-Sammlung lithographirt. Der
Niann mit dem Schwert in der Faust liegst (halb sitzend) auf der

Erde· Die Bestie umarmt ihn mit einer ungeheuerlichen Gebet-de
Die Sachlichkeit, mit der der Besiegte, dem nicht einmal zum Entsetzen
Zeit bleibt, und ider möderische Niechanismus der Löwin erfaßt ist,
rivalifirt mit der statuarischen Größe der Gruppe.

Wie viele Monumente stecken in Delacroix! Manche seiner
Thierbilder, wo die Bestie sich allein in Umrissen, die Gebirgen glei-
chen, vom Horizont abhebt, könnten, meint man-, so, wie sie sind-, in

Plastik übertragen werden. Nie wurde es versucht. Nie hat ein Varye
diese Monumente geahnt. Nod-in kam in sehr seltenen Momenten in

l) Robaut legt es in das Jahr 1852.
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die Nähe der Sphäre. Neuere haben sich durch schematische Verein-

fachungen die Arbeit zu leicht gemacht. Delacroix’ Bereinfachung ist
immer ein Bereichern der Natur, nicht nach einer Richtung, sondern
nach unzähligen. Nie hemmt das Plastische die Fülle des Maleri-

schen. Da, wo man soeben noch das Statuarische der Gruppen be-

wunderte, löst die Farbe Alles in fließenden Prunk. Auf der Löwen-

jagd der Sammlung Wolde formen sich unmerklich die farbigen Flecken
zu gewundenen, geftreckten, springen-den Leibern. Jn der Löwenjagd
der Akademie in Petersburg ist der Vorgang zu einer fließenden Ma-

terie geworden, lpderen hsinreißende Schönheit die Gespanntheit des

Alotivs überwindet. Die blauen Töne auf der rochten Seite des Bildes,
wo sich nur die Landschaft den Blicken zeigt, halten die stark bewegte
Szene auf der anderen Seite im Gleichgewicht und produziren die

Quelle des Rhythmus, der sich über die ganze Fläche ergießt.
Das große Löwenbild von 1854, im Museum von Bordeaux, war

die reichste Beute dieser unerschöpflichen Jagdgründe des Künstlers.
Es wurde 1870 durch den Brand des Rathhauses von Borsdseaux schwer
beschädigt. Wir können uns aber mit dem übrig gebliebenen Fragment
und der ein Jahr später gemalten viel kleineren Variante, in der
nur die Landschaft wesentlich verändert ist, einen Begriff von dem
Werk machen. Es hat ungefähr das Format der großen Löwenjagd
von Rubens in der Münchener Pinakothek (3,60 breit, 2,60 hoch) und

erscheint vielleicht schon aus diesem Grund als der am Meisten rubens-

hafte Delacroix. Es ist eine seiner kühnsten und wild-esten Phantasien.
Eint Knäuel von Löwentatzen, Löwenrachen, von flatternden Mähnen,
sich bäumenden Leibern, von sprengenden und gestürzten Pferden,
käm·pfenden, schreienden, sterbenden Menschen, von Flinten und Sä-

beln, von flatternden bunten Mänteln und zerfetztem Fleisch. All
Das findet man auch auf dem Rabens; auch das Temperament, auch
die Wildheit. Ein ungeheurer Windstoß scheint auf dem münchener
Bilde die Alassen von links nach rechts in das Bild zu fchleudern bis

zu— dem Pferd hin auf der äußersten Rechten, das dem Anprall mit

stämmigen Beinen Stand zu halten scheint.
Wie oft wünscht man sich, die Macht zu haben, Bilder des selben

Geistes oder die von dem selben Geist erscheinen und die der Zufall
hierher oder dorthin gebracht hat, einmal auf eine Stunde zusammen-
zubrin.gen, wie damals bei Kleinberger die beiden »Mirakel des Be-
noit«. Was damals nur mit einer Fiktion möglich zu werden schien,
die Ueberlegenheit der Erfindung Delacroix’, Das ist jetzt beweisbar
geworden. Von der Mitgift des Vorgängers ist jetzt wirklich nur

noch allenfalls eine Jdee übrig geblieben: der Vorwurf, eine Löwen-

jagd zu malen; und wir brauchen aus den gewohnten Faktoren des

Bergleichs nichts, auch nicht die Komposition mehr auszuscheiden.
Die Ueberlegenheit gilt in jeder Hinsicht. Rubens ist trotz seiner

Wucht von viel geringerer Dramatik. Er schleudert den Betrachter
eben so nach einer einzigen Richtung wie die Massen des Bildes und
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giebt mehr die Folgen der Handlung, die erregten Rosse, die stürzen-
den Reiter, die Leiche, als die Handlung selbst. Seine riesigen Einzel-
heiten scheinen die Bewegung eher zu hemmen als zu fördern; sie
füllen und bedrängen uns, wie sie die große Leinwand des Vildes
vom unteren Rande bis zum oberen hin füllen. Dieser empfindliche
Mangel an Horizont (er wird nur unterhalb der Gruppe zwischen den

Gliedern sichtbar und bleibt deshalb wirkunglos) drängt uns wiederuml

zu dein Detail. Wir stehen, wie wir uns auch stellen mögen, viel zu

nah, um mehr als Einzelheiten zu sehen. Die Folge ist eine Ber-

wirrung, die uns die Verehrung des Meisters als Wirkung der Größe
auslegen läßt, die wir sonst Verworrenheit nennen würden. Delacroix
hinderte die Bewunderung des Bildes nicht, diese Schwäche in ihrem
ganzen Umfang zu erkennen-)

Er giebt in seiner Jagd nicht weniger Einzelheiten Wir sehen
alle Phasen der Begebenheit, sehen sie, obwohl sie nicht so detaillirt

sind, viel deutlicher, weil sie besser gegliedert sind und weil alles

Wichtige, zum Beispiel: die Löwen (die bei Nubens zurücktreten), im

ganzen Umfang gezeigt wird, aber sehen sie immer im Zusammenhang
mit der centralen Handlung, dem Kampf, der Jagd. Das allein, das

Kämpfen, das Jugen, die zuckende Bewegung, ist der wahre Gegen-
stand des Werkes; und es erscheint uns als solcher wesentlicher, natür-
licher und bedeutender als der rubenssche Inhalt· Was kümmert uns

indem Rübens, daß da ein Mensch tot ist, da einer entsetzlich der

ganzen Länge nach, mit dem Kopf zu unterst, hinstürzt und dabei

sein vonSchreck zersetztes Gesicht zeigt, oder daß ein anderer, der

auf der Erde liegt, noch gerade dem anderen Löwen ins Maul spießt2
Mag Das möglich sein, obwohl Manches daran recht unwahrscheinlich
aussieht; wir würden es weder in Wirklichkeit sehen, noch wollen wir

es hier sehen, weil wir nicht so nah ständen, noch so nah stehen
wollen. Aber den Kampf wollen wir, die Wuth der Angreifer, den

Widerstand der Angegriffenen, die Lust am Kampf, nicht das Auf-
geregte, sondern das Aufregende. Das giebt uns Delacroix in allen

Nuancen, so, als wenn wir mitten darin wären, und doch so, daß
wir frei bleiben, von keinem Entsetzen, nur von der Schönheit ge-

troffen werden. GIr erreicht diese ideale Nähe und Ferne mit der

wunderbaren Komposition von Linie und Farbe, von Licht und Schat-
ten. Bor Allem stellt er den Kampf in eine durchaus mitwirkende

Landschaft, deren Betheiligung uns allein schon ein Objektiviren der

ak) Jn seiner eingehenden Beschreibung des Bildes, das ihm frei-
lich nur durch den Stich von Sontman bekannt war, sagt Delacroix,
nachdem er alle Details und die wunderbare »Bxäcution« bewundert hat:
,,Mais Paspect est conkus, l’0eil ne sait oü se fixer, il a le sentiment

d’un akkreux dåsordrez il semble que l’a:kt «n’ya pas essez preside pour

augmenter par une prudente distribution ou par des saerifices l’ekket de

tant d’inventions de genie.«
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Handlung erleichtert; und dann macht er aus dem Kampf unmerk-

lich, ohne ihn im Mindesten zu beschränken, eine riesige Woge, die
in dem mittleren Reiter die Höhe erreicht und in wunderbare-n un-

regelmäßigen Terrassen nach allen Seiten abfließt. Wir wissen nicht,
ob die Bewegung den Kampf oder der Kampf die Bewegung be-

stimmt; aber sie leitet uns an, im Flug da ihre Stützpunkte zu suchen,
wo die Flecken und Lichter, die Schatten und Dunkelheiten sitzen. Da

sitzen auch die Hebel der prachtvollen Koloristik und da sitzen die Be-

wegungelemente der Thiere und Menschen, deren wir zur Erfassung
und Ergänzung bedürfen. Glaubt man nicht in dem Bilde die Reali-

sirung jener Forderung Delacroix’ zu finden, die der Literat zwischen
der Detaillirung des Nubens und den Berzichten Nembrandts suchte?

Der Nubens ist nicht ganz eigenhändig, lehrt uns die Kunst-
geschichte. Deshalb thut die Ueberlegenheit Delacroix’ in diesem Bilde
dem großen Flämen keinen Abbruch. Doch fühlen wir, wenn wir
es nicht wissen, daß die Eigenart der rubensschen Löwenjagd mit ihrer
Macht und Schönheit und auch mit Allem, was uns daran im Ver-

gleich mit dem Delacroix’ als Schwächen erscheint, im Grunde von der

Frage, ob Rubens das Bilds selbst vom Anfang bis zu Ende gemalt
hat, unabhängig ist. Nur sehr seltene Kenner vermögen in den große-n
Gemälden mit Sicherheit die Hand des Meisters von Schülerhänden
zu unterscheiden; und dkieseKennerschaft bedingt keine Steigerung des

Genusses. Die Gesellen, die Rubens halfen, wußten, wie er es wollte.

Er war zufrieden mit ihnen; wir sind es auch. Diese Unabhängig-
keit des rubensschen Werkes ehrt den Meister und seine Zeit. Es war

seine Größe, eine Welt hinzustellen, an deren Bau Viele die Hände
rühren konnten, ohne sie zu verderben. Der Gedanke, der ihn beseelte,
durchdrang die Anderen. Sie vermochten ihm zu folgen, sich ihm zu

unterwerfen, ohne dumpfes Werkzeug zu werden· Sie waren Künst-
ler, wurden Meister, nicht Meister wie Rubens, aber würdige Ber-

wandte, die wir heute noch gern in seiner Nähe erblicken.

. Delacroix’ Größe war, allein eine Welt hinzustellen. Seine Ge-

hilfen, wenn von ihnen überhaupt die Rede sein kann, waren namen-

lose Hand-langer· Er ließ sich zuweilen von ihnen, wie er einmal mit

eine-ml Worte Tizians sagte, das Bett der Farbe bereiten, die primi-
tive erste Deckung des Grundes bei großen Dekorationen, und sah selbst
diesen lN«(anipulationen mit Ungeduld und Mißtrauen zu. Es giebt
keinen nicht eigenhändigen Delacroix. Das, was man bei cRubens

Atelierstück nennt, dem der Meister allenfalls zuletzt ein paar Lichter
aufsetzte, ist bei Delacroix Fäljchung

,

»Den Begriff dieser Eigenhändigkeit sehen wir heute von dunklen
Trabanten umgeben. Hinweise tragischer lArt verbergen sich darunterl
Er kann mit Bitterniß erfüllt sein und uns deshalb groß erscheinen,
weil er allein steht. En- ist, aus Delacroix gewonnen, nothwendig
höher als der Begriff, der sich mit dem gleichen Werth, auf Nubens

angewendet, verbindet. Nicht Das entscheidet, daß Delacroix’ Meister-
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werke nur von seiner Hand sein können.. Was geht uns der Eine an,
der sich eine Persönlichkeit zurecht macht? Es ist das Wunderbare,
daß wir an die Stelle des Persönlichen mit seinem bestimmten Namen,
seinen Gewohnheiten, Lastern und Vorzügen einen großen Unbekann-

ten setzen können, der nichts davon hatte, der ein Künstler war, wie

Gott der Herrgott ist.
Delacroix’ Bilder können nur von einer Hand gemalt sein, weil

der ungeheure Komplex von Wirkungmöglichkeiten nur von einem

Hirn erdacht und beherrscht werden konnte.

Nubens ist ein lachendes Ungeheuer. Wir hören ihn schmatzen,
wenn er die Körper durcheinander wirft. Wir hörten die stillen Seufzer
Rembrandts, von dem man auch sagen kann, er habe nur eigenhändige
Bilder gemalt. Dieses Hervortreten des Persönlichen stört uns nicht.
Es gehört zu unseren Lieblingen. Sie sind ohne Das nicht denkbar.

Delacroix hat uns eine höhere Gattung der Spezies Künstler

erwiesen. Wir sehen keine Geberde an ihm, die nicht Form wäre, hören
keinen Laut von seinen Lippen, der nicht in DNelodie aufginge· Er ist
ganz drin in der Kunst; der DNensch scheint überwunden. Er steht ganz

außerhalb der Kunst; der Mensch ist Alles.

Bevor die Göttin, die Jahrtausende der DNenschheit geleuchtet
hatte, langsam begann, der fremden Epoche ihr Antlitz zu verschleiern,
kaim ihr Einer näher, als es je einem Sterblichen vergönnt war.

Er kam ihr so nah, daß man zwischen Beiden nicht mehr zu

unterscheiden vermag.

Nikolassee
«

Julius Meier-Graese.

G

Elektrogeschäfte.

WasJahresergebniß der AEG hat ängstliche Gemüther beschwich-
.,J« tigt. Zum vierten Mal giebt diese Gesellschaft 14 Prozent Divi-

dende. Man könnte meinen, daß diese Beständigkeit auch aus den Ak-

tienkurs wirken mjüsse. Der gehorcht aber mehr dem Geist der Speku-
lation als den Gesetzen der Logiikz 1910 thronte er auf der Höhe von

288 (die Dividende war von 13 auf 14 gestiegen); 1912 bewegte er sich
zwischen; 270 und 234; in diesem November (vor der Abtrennung des

Dividendienscheins) pendelt er um 239. Jst das Aktienkapital der Ge-

sellschaft heute um 50 Prozent weniger werth als in den vergnüg-
testen Tagen des Jahres 1910? Größe und Ertrag der Beschäftigung
haben sich- noch sniichitverringert. Der fakturirte Umsatz ging über
die Summe des Borjahres um rund 60 Millionen hinaus; nnd in

den ersten beiden-Monaten der neuen Geschäftsperiode wurden für
30 Millionen mehr Aufträge gebuchck als in den Parallelmonaten
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1912. Aber es -hieß, die AEG habe Arbeiter entlassen. Sie hat
wirklich die Zahl ihrer Angestellten verkleinert (von 70 162 auf 68 711);
sie konnte es (w-ie der Bericht hervorheb-t), weil die verbesserten Fa-
brikationmethoden größere Leistung bei vermindertem Kraftaufwand
ermöglichten. Das richtige Berhiältniß zwischen »den Bedingungen
der Rentabilität und den Kosten zu finden, ist die wichtigste Aufgabe
des Jndustriemannes Die AEG bringt als Endsumme ihrer Bilanz
die Ziffer: 463 Millionen. zSolche Größen gab es noch vor zehn Jahren
in der deutschen Industrie nicht. Sie zeigen die Höhe der wirthschafts
lichen Leistung. Doch das Betriebskapital muß ohne stete Kredit-

anspannung aus sich-heraus immer wieder erneut werden.

Die Elektroindustrie braucht Geld fükr theure Bauten und An-

lagen. Die AEG hat in kurzer Zeit zweimal neues Kapital auf-
genommen, um sich für große Werke stark zu machen. Im Dezember
1912 wurde das Aktienkapital von 130 auf 155 Millionen erhöht;
im April 1913 wurde eine (zunächst fünfprozentige) Staffelanleihe
von 30 Millionen aufgenommen. Der Zweck dieser Anleihe war die

finanzielle Betheiligung an der von der AEG zu bauenden Schnell-
bahn Gesundbrunn.en--Aeukölln. Die letzten Finanzgeschäfte haben
die Liquidität der Bilanz so gefördert, daß die Gesellschaft über ein

Bankenguthaben von 77 Millionen verfügt. Trotzdem wünschen sich
die Leiter des Unternehmens eine »Berlangsamung des Tempos«, die

»die Erträgnisse der Arbeit vermuthlich nicht gefährden, wohl aber

die Ueberanspannung der zwei- unjd dreischichtigen Produktion mildern
und zugleich umfassendere Verbesserungen der Fabrikationmethoden«
ermöglichen würde. So offen hat noch nie Einer gesprochen; gedacht
habens vielleicht auch: schon Andere. Zwischen dem Wunsch, der ein

Geschäftsgeheimniß entschleiert, und dem lauten Klagen über dsie Mo-

nopolgelüste der großen Firmen scheint ein Widerspruch zu klaffe«n.
Wer ein langsameres Tempo im Lauf der Bestellungen und im Wach-
sen der Umsätze ersehnt, brauchte sich nicht um jedes winkende Geschäft
zu bemühen. So scheint es. Aber der Große darf der Konkurrenz
nicht den Bortritt lassen. Noch sinds die Arbeitgebiete der Größten
nicht Von einander abgegrenzt und jeder will seine Hand überall
haben. Die Gipfelzeit der Glektrizität kommt erst. »Die fortschrei-
tende Elektrifizirung in Europa, besonders in Rußland, und außer-
halb Europas bringt uns große Umsatze« Und weiter: »Jn Deutsch-

«

land hat die Stromversorgung weiter Lanjdesgebiete einen neuen Aus-
schwung erfahren durch die wachsende Erkenntniß, daß die Kraft-
erzeugung an den Fundorten kalorischer und hhdraulischer Energie
centralisirt werden m«uß.« So sagt der Geschäftsbericht der AT-EG:
und erklärt damit selbst die (beseuszte) Schnelle des Tempos.

Die deutsche Elektroindustrie darf mit ihrer materiellen Leistung
und dem Ertrag des Ausfuhr zufrieden sein. Jm Werth des Exports
schlägt sie ihre beiden stärksten Nivalen, die Bereinigten Staaten und
England; im Ertrag wird sie nur von der amerikanischen Ziffer über-
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troffen. Die statistische Stufenleiter ist: 1500, 1200 und 500 Millionen
Mark. Die deutsche Ausfuhr bewerthete sichs1912 auf mehr als eine
Viertelmilliarde Mark; sie übertraf umsDoppelte denWerth des ame-

rikanischen Exports und ließ die britische Leistung um 150 Millionen

hinter sich. 1913 brachte in den ersten neun Monaten 201 Millionen

(gegen 162 im- Vorjahr und 154 vor zwei Jahren). Der Hauptmarkt
der deutschen Jnsdustrie ist Europa; draußen sind Großbritanien und

die Vereinigten Staaten vornan. Natürlich: wer die niedrigsten
Transportspesen hat, ist Sieger im Konkurrenzkamvf auf dem Welt-

markt. Fiir die deutsche Elektrizitåtindustrie ist die amerikanische
Tarifreform nicht sehr wichtig· Die Zölle auf elektrotechnische Ar-

tikel sind herabgesetzt worden; aber nicht so tief, daß ein rasch-es Wachs-
thum der Ausfuhr zu erwarten ist. Die elektrotechnischen Produkte,
die Deutschlands der Union verkaufte, waren 1912 nur 2,3 Millionen

werth. Das ist eine Vagatelle. Jn dem Gesammtbetrag fehlt ein

wichtiger Artikel: Kohlenstifte Deren Ausfuhrwerth hatte im letzten
Jahr 1,21. Millionen betragen. Der neue Tarif setzt den Zoll auf
Kohlenstifte von 35 auf 15 und von 65 auf 40 Cents für 100 Fuß
herab. Danach könnte mit einer Chance gerechnet werden. Jm Uebri-

gen ist es nicht möglich-,gegen die amerikanischsen Elektrizitsätisndiustrie
in ihrer Heimath aufzukommen, weil die Preisdifferenz zu Gunsten
der Union den Zollsatz übersteigt. Daran ändert fich nichts.

Die berliner Stadtbahn wir-d elektrifizirt. Die Männer der

Dampflokomotive sind unterlegen· Dafür haben sie in Amerika einen

Triumph erlebt. Der Generaldirektor der Pennsylvaniabahn meint,
daß sie fürs Erste noch- ihren Platz behaupten können. Mr. Craw-

ford hat aus einem Kostenanschlag, der ihm vorgelegt wurde, festge-
stellt, daß der Ersatz einer einzigen Dampflokomotive durch einen

elektrischen Motor einen Aufwand von 200 000 Dollars erfordern
würde· Zum Ersatz von 70 000 Lokomotiven wäre also ein Kapital
von 14 Milliarden nöthig. Trotz-dem: auch die Vereinigten Staaten
können den elektrischen Strom nicht hemmen. Die Turbinen mahlen
langsam. aber sicher. Für die berliner Stadstbahn sind zunächst sechzig
Lokomotiven, von denen jede 95 000 Mark kostet, bestellt worden. Der

Strom soll von zwei Kraftwerken (in Rummelsburg und Charlotten-
burg) geliefert werden, dsie für den Dienst der Stadt- und Ningbahn
ausreichen.. Jede dieser Centralen beherrscht ein Gebiet von zehn
Quadratmeilen. Den großen Elektroconcerns bringt die Elektrifizis
kUUg der ftäådtischsenSchnellbahnen natürlich gute Vestellungen. Die

deutschen Firmen werden auch an dem Bau der Untergrundbahnen in

Wien und an der Elektrifizirung der dortigen Stadtbahn betheiligt sein.
Für die Untergrundbahnen wird ein österreich-französisches Konson-
tium Kapital (150 Millionen Kronen) und Bau besorgen. Vetheiligt
sind AEG-Union, Siemens-·Schuckert und die französische Gesellschaft
,,0mnium Lyonnais de Chemins de Fer et Tramways«. Hinter dem lyoner
Unternehmen (Kapital 20 Millionen Francs) steht die Sociåte Contrale

27
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des Banques de Prof-since, die mit einem Aktienkapital von 50 Millionen

arbeitet. Das Betriebskatpital der Untergrundbahnen wird in Aktien

und Obligationen eingetheilt; und die Schuldverschreibungen sollen

auf dem französischen Markt ihr Unterkommen finden. Dazu ist die

Vermittelung der soc-ists Centrale nöthig. Die Omnium hat auch die

pariser Untergrundbahn gebaut; nun taucht sie im deutsch-en Sprach-

gebiet auf. Die ersten Pferdebahnen sind von den Engländeru ein-

geführt worden; für Untergrundbahnen sorgen die Franzosen. Der

Bund Wien-Paris kann wichtig werd-en. Wieder, wie einst bei der

Südbahn, wenden Frankreichs Sparer für die österrseichischenPapiere
interessirt. Von der Uebernahme industrieller Obligationen bis zur

Partnerschaft bei Rentenemissionen ist nur ein Schritt. Die Elektri-

fizirung der Stadtbahn ist Sache der Staatsbahnverwaltung, die sich
mit der Stadt Wien über die Stromlieferung verständigen muß.

Die Führer in der Elektroindustrie hatten geglaubt, das Eisen-
bahnnetz schmeller an sich reißen zu können. Die Scheu vor den Kosten
ist noch immer größer als die Freude am technischen Fortschritt.
Der müßte so überwältigend sein, daß alles ängstliche Nechnen von

selbst verstummte. Jn Bayern ist die Arithmetik Siegerin geblieben.
Das große Walchenseekraftwerk war als Eentrale für die Elektrifizis
rung der bayerischen Staatsbahnen gedacht. Aber der Elektriker denkt

und der Finanzausschuß lenkt. Nichts ist mit den elektrischen Fern-
bahnen. Plan wird weiter mit theurer Kohle feuern und sich auf die

beiden ersten (kurzen) Versuchsstrecken beschränken. Die Dampsloko-

motiven, heißts, seien konstruktiv verbessert und dadurch wirthschaft-
licher geworden. D,ie bayerische Negirung werde deshalb beim Dampf
bleiben. Mr. Crawford, der Generalsuperintetrdent der Pensylvania-

bahn, und Domdekan Dr. Pichiler, dersEisenbahnreferentdesVay erischsen
Landtages, haben ein gleich lautendes Verdikt über die Elethrizität
im Vahnbetrieb gefällt. Aber die Elektriker sagen: »Und sie bewegt
sich doch«2«Und sie werden Recht behalten. Das Walchenseewerk
soll bald »in Angriff genommen werden«. Hoffen und Harren! Licht
und Arbeit haben andere Aährquellen (die neuen Laitzachwerke in

Oberbayern werden 25 000 PS abgeben können); aber für den Bahn-
betrieb wollte man etwas Großes schaffen: die W-alchienseecentrale.
Hätte man sie schon, dann wäre vielleicht der Gedanke verwirklicht
worden, den Major von Donat, der Vater des Walchenseevlanes, an-

geregt hat: die .S-.peisung des berliner Stadtbahnbetriebes mit der

Wasserkraft des baherischen Bergsees. 200 000 PS über eine Strecke

von 700 Kilometern zu bring-en, hält Donat weder für technisch un-

möglich noch für zu kostspielig. Wenn seine Rechnung stimmt, würde
sich der Plan gut rentiren. Doch ehe der Walchensee die Turbinen

dreht, rollen die elektrischen Stadtbahnlokomotiven wohl längst über
die Schienen. Und dann schlägt den großen Fernlinien die Stunde.

L a d o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß å Garleb G.m. h. H. in Berlin.



29 xlrsokmlkt 1913. — gli- Iuliunll — llr. 9.

Der erste Bliclc

beim Kaufe must der Aulachrilt

gelten. Wenn »Ooram« auf cler

Lampe steht, dann hat so seine

Richtigkeit
— Sonst niohll

Exporinach allen Weltteile-n

Löwen-ngold Eipiiigksäatytkixgth
über-all stät-flieh

oder bei der

Löwen-Brauerei A.-G.
Berlin N» Fern-pp Not-elect l0370—10373.

NEU!

Nach demTlIeatckk d

holte Platten.



mserrfonspreis
»Er

die
lspaltige
No»pare-·«e-Ze«e
l.20
Mk»

auf
Vorztsgseften
LZG
Mk.

Ur. 9. s— Ue Zukunft. — W. xluvrmbkt 1913.

Theaskep uncl Vergnügungssünzeigea

immeramMunmlotinlatzwsNqukN
PLEMSUITwILumn

Kleines Theater-. wachsende
Der

Heute 8 Uhr-:

M r

sowie

14 lxochinteressantc Isbiits 14elinde.
i 0 Len uncl l’()lk—-pndsdTage-, 8 Uhr-:

MW

«"I Thaliasfheatek I
f IIWvie·Tanaa-ptinzossin.

pMss mik- Gesang und TM m g Akte-.
von -J. Kren und C. Knien-. G Sangs-eine

zu o s

Mejtopolscheaten

.-: Husill von Jesn Silber-. :-:

Victoria-Cafe"
i Unter den Linden 46

isomelimes catå items-sittsa-

AWELLZLELLXI
Eis-ArenaMillion-satt

«

Abends S Uhr: H

Die Reise um clie Eveles
in 40 Tagen

Grosses Ansslai.tungsstiick mit Gesang- und

Tanz in 19 Bildern, mit vollständig- freier

Benutzung des Jules Vorn(-’Sciien Romankss
von Julius Fl- 0 u n d.

Musik von Jean G i lb e Ist-.

In szene gesetzt von Direktor Richard

s Uhunz Allabendlich:

Kunsllaut—» «

»

produklioaga
« - «

Pkllnlwalqname-»Juququ
Elsssllllcn MINI-IMM·

stets absocbsiuagsr.

ziklnts Zusch.
m neue gross-

Aus-stattungssPimLomicn :

Post-plus interess. Programm

GCHAUSPIELSCHULEMARlA MOlSSD
.

BERUN W., Kurfijrsten-strasse l16

ALEXANDER Motsst

(—«""
AustJUng zur

und anderen nam-

haften Lehrkrshen

Prospekte gkaljs
ffff

"-J
Bühncnceile Uc-



29. Yovrmbrr 1913. — gli- ;nrruart. — Ur. 9.

Erektkische trotz-JOSE-
parale -

«--»«(.«» «
EJX-«hjå«

«

- r,
U X UT

:;-- derAEG
..

.«

·

kürklaushaltuwerkstatt

EwEmcknræsaseJqppmaf Känjggrätzerstk.It-zkn Graf-recht

Gar-Ente act-much du«-Nonen Isp
Kunst - Auktionem

«

15. Dezember- 1913 :

HolleranGemischea« sie-»Inclrlrrrr J.Wrrtrer.rillrrclrerrsic. I
Katalog mit 25 Textklischeeit M. 1.—-.

lö. tran l7. Dezember MU-

srrrrrrrrlrrrrgFreiherr Tlrrrre von certarrrröm.Wachen
A’te Möbel. Zinn. Kekomik Miniatu-en. alt-. Gemiilcle etc-.

Kasalog m. 10 Tak. u. 12 Textklischees M. 2.—. Ohne Taf. grsalis geg. Former-satz.

Karaloge Sowie jede näher-e Auskunft durch

lslugo liest-ing, Wagmüllersrr. 15

rigtØahin IIIUramät

My.
s Itnllngrlrolmr



Ut.9. — Vi- Zukunft. — 29. yooember 1913.
— —

Reifeführer
Zinsen-Backen Pension Luisenlislie

H aus l. Renges irr bester Kur-lage-

BERLIN EIite-H6tel
Am Bahnhof Friedrich - strasse
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Iclclll - Flotlbclc Weiutestaukant c. F. Holler-, Jungfernstieg 24.

Hamlwok Palast-usw »als-mische- gar-.
Neu erbaut 1913.

Gegenüber dem Hauptbalmhof. Ernst August- Pletz 6.

Vornehm es XVeiniRestauranu Fliess. kalt. u. warmes XVaSsory sowie Telefon in jed..Zimmer·.
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29·xlovemhet 1917L — Die Zukunft — Clt.9-

Vergnügungsfah rt nach

; Z E
Diese Vergnügungsfahrtbeginnt für
die europäcschen Teilnehmerin Genua

« M
mit dem von New York kommenden

«»«-»»·iq-.1 DoppelschraubensPostdampfer
»Clcoeland«.

Abfahrt v. Genua 3.Febr.1914.
Vesucht werden die im Fahrplan auf-
geführten Und in dieser Karte durch
die Routenlinie bezeichneten Häfen,

z»»»
und anfchließend daran werden die

·

im Programmvorgesehenen Land-
« «-

»

aus üge unternommen-
·

M o««««««o««
Reifedauer Genua bis Genua 60 Tage.

Neapel Fnlsrpre
ffchlkotälJLdszowtf

an

»an- .- aufwärts, ein ie i er aupts« ,
« ««'«'- WM

sächlichsten Lqudausfcmxe

«
« »Oui«-Es

last on

Iris-LI-

PMI - Mk» «

«
DIE-«-

s"« «

taten

steck-v- .

sp—

Genua

- Liszt-»or-

chilla'

. m Palerm
. . .c=cacts:

echmnalxädxo WTSWM Brit-seh Indien
. psc

Jalfa
. Malta Jeklcdc Den-J

a .·.’ . Alste-
JerusalemJus-« Use-s Pan seici
S h « »Fund-. »Hm

.

sw-
etnle em S

....
« Luclmow

Sena se-

AFRIKA
W

ASSUEUI Samt-af-
..« »Wer-Edaham

Matt-as-
—(

Kandyl

TM Madusa

- III-EI-

Iisssss Its Unsinn-ev

Colornd0-l Tag-on

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Bernxligktithgkeifem

liekotstlübsssfalnst des D. »Alten« von

Alexandrjon nach Most in usljz stunden·

Berlin - Rad-o
in vier Tag-on

vie- Ttsicst nut- 73 stunden see-fahrt mit den neuen schnelldamptokn
»Wie-ji« und »Holt-usw« k9430 Tons) des

costerreichischen blos-eh Triest.

Prospekte, Anskiinkte und Buchungen bei dar

Generalagcntuss clcs dessem-. Lloyth
BERLIN III-, unter klet- Liutlea 47.



»

Ut. 9. — Die Zukunft. — 29. yovkmbkr 191’3.
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dar. f. geistige Arbeiter geeign. GrossL KmnforL
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O Palace-l-lotel
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Miit-g j. E. Restaukant sorg
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Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Verlagsbuchhandlung

J. Engelliorns Nachk., stuttgakt,
bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung

unserer Leser.
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AUTOPIOBILE
von 8X20 bis 82X200 Ps.

Elegante Limousinen,
Landaulets, Runabouts
Ceräuschloser und geschmejdigerCang des Motors

weiche Abfedekung D Einfachste Handhabung

BENZD cje., UANNHUU
Rheinische Automobils

u. Motoren-Fabrik A.-C.

Älteste Automobilkabrili der Welt
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Ritterguh
ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land-

schaftlich reizvollerLage an schifibarem Kanal(Wasser-
weg nach Berlin)

·

zu verkaufen-
GrröBe 1920 Morgen; davon 830 Morgen Acker, 150

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches

Wohnhaus im alten Parl(, gut-e Wirbschafbsgebäude
mit kompl. Inventar· Hervorkagende Jagd. Geregelte

Hypotheken

Off. erb. unter ,,s. I-. I49« an die Expedition d. Bl.

TampalhoferFelkl
Jn den neu erbeuten, aspheltierten strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser rnit- hekkschsftljcheg Wohqqggen Von 4—7 Zimmer-I
iestiggeslellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zegtkajhejzggg,
Warmwssserbereitung. elektrisches Licht, Fahl-stahl etc. Einige
lliiuser sind euch mit modekgek ofeghequyg ausgestattet-. sämtliche

Wohnungen Sind mit- reichlichem Nebengelass versehen. Die Häusek elli-
sprechen in ihre-n Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstressen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet.
Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen-

hahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E,
W, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fabr-elfen betragen vom Eingang
des Tempelhoker Feldes

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minute-«
. der Leipziger Ecke chatlottenstkasse ca. IS Minuten-
. der Ritterstrssse—Uo-itz latz ca. IS Minuten-
-«

dem Dönhokkplatz ce. 15 muten-
Eme neue Linie wird demnächst eröffnet und führt« von der

Dreibundstrasse, Ecke Ketzbachstrasse, In Weniget Als 15 Minuten sum
Potsdstnet platz.

Die untere Hälfte des Var-listiges welcher mit reichlichen s let-
plätzen und einer-n rösseren Teich. der im Sommer zum Bootka ten
und im Winter als E sbshn dient-, versehen wird. ist. bereits dem Verkehr
übergeben worden.

Auskunft-Z iiher die zu vermietenden Wohnungen werden im
Kletsbuteau am Eingang des Tempels-vier Feldes, Ecke Dreihund-
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Ärnt Tempelhot 627, und in den
kläusern erteilt-. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von

Weschtoiletten an die War-n- und Raitwasserleitungen, bezüglich der
sllswshl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen.
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Versend direkten Privete gegen bar oder Naehnahme spezialität:
costs-te Jaweliersrbeiteu mit echter- stoineth. Auch

Deutsch-Fückwestsfkiltethische Drin-dates-
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Heilhäder

czona - Fichtennatselbaci
für Norvsise; liinzellml 60 PF» 20 Bilder M. 53.60 nnd

66 Bilder M. 12,—.

·- czonas Schwefelbäcless
leiiopinol P. (l. läietlel) für Haut-, (ieS(-lilechis-. Frauen-

»

lei len. Rimnmntismus 11.w.7iliren(l (,ltsr QuecksilberkuU
Emzulbad 60 Pl. ZU Biider Kl.ii.—.

Man verlange Prospekt von der

Fango - lmport - Gesellschaft
Bei-litt s. öl. Abt. 2.

Waffensammlung
hervorragend Schön, ans dem Mittelalter. dar-

unter Pruclnslücke aus der Sarazenenzeit, ist

z u v e r R a u k e n
durch

Alb-ed kleidet-, Berlin Sw. Il, Bernburgek strasse 91.

;
Gewinn-u. Heimat-Konto per30..luni1913.

! U- Oct.
l

«
«

Hamllungs-Unlcosten-Konto . .

(’-ehi'i1ter-Konlo. . . . (
Hepiusiituren-Konto . . . .

Kranken-, Invaliden- und An-

gestell1e11-Ver icherungsslcta
Uns-ill-Versicherungs—lc0nto

18 399107
5 313 78

Steuern-Konto . . . . . . . 9265306
Grundst- u. (lel—)äiude-Unk.-Kto.

’

6 478 54
Zinsen-Konto . . . . . . 862072
Fnhi«w(ers-Unkosten-K0nt0 .

l 5565360
Alist-l-i-nil)ungksn n. Rücklagen 2418530s45
Gew nn-siil(lo pro li)l213:

(iewj1ni-Vsrlejlulig:
970 Tanti· me cui Vor- »l-

dliiml und Beamte 8052.60
159-«»,Tantieme iin den

«

Atti iilitsrat . . . 1421—

496 Dirjtlenkle . . . Ums-si-

Gew.-Y(Ir«.r iiu 1913114 WILL 9 107715»89

«H073 eiszzw
I( e st J-! »F

Gewinn VII-trug rotn Voijiihre 5 415 41

General-l«I1’11-i1;;«s-Konl-0 . . . MS 5423 ZU

M» f »
Berlin. den 14.()kt01«-r1913. HOTZUödiw

OTTO P- Berlin-NaniwaKunsjanstalten

Aktiengesellschaft«

But-Ic- ig-
as g e Tot-stehende Bilanz nebst Gewinn- und

Verlust-Konto habe ich geprüft und mit
tlen ortlnnngsniiissig geführten Büchern

(Ierli--rlin-Neuro.lerKunstanstiiltenAetiens
ges(-118(-h.jn Uelmrksinstirnmung befunden-

Bcclin, (len Exz. Oktober 1913.
Fcrd (1ksll,

Gerj(-lill. Büeherrevisor k. d. KgL Kammer·
Lerii-1it,1111tl den Bezirk des Landgerichts l,
Bisr"i-1.-Iucli(-ill"(-nt-li(khun estel f- u.beei(ligt
iin l;k-«,:.rlc klcr lliuulelskanuner zu Berlin-
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em
ist gqachtz alleszchönliettnoch mehr, letztere verleilit ein zarte-, reines
Oeflchh wage-, j,kgkndskisches«xlusse6enund blendend schöner Teilst.

Felle- dies erzeugt dienllein echte

Steckenpfekdmillennium-Seite
von Yergmann ä Eo» Yadeseuk, å »St. 50 Ferner macht der

Eream »Yaöa« (;ikienmircn-Ckcam)
— rote und sprödeHaut in einer gleicht weih und sammetweitlsi. Fuße 50 If.

Dejeuner M 3.—

Reslauranlcenlral - Kölcl

Diskrete Künstler - Musik

säle für Hochzeilen, Konkerenzen und Festlichlcejten.

Diner öc souper M 4.—

N

III-II
F

Haustrinkkuren

Roman-BadBramvachA.10.
L Königreich Sachsen. J

schriftsteller l!
BelletrisljkundEssaysgesucht
sur Veröffentlichung in Buchforml

Erdgeist-Verlag, Leipzing.

—

charakteris-
Ergriindg. Vornehmint. briekl spezialsache.
Seil 20 -1. Ausschl-les hanaler Ueutgn — setzt
Selbstverständliches voraus.

Prospekt frei. P.Paul Liebe, Augsburg l.

Auf Grund des von der Zulassnngsslelle genehmigt-en und bei uns erlikiltliclien

Prospekte-; Sind

Nam. lII. I,700,ccc aufdtlenlnhaher lautende Aktien

Sladhacller Textilswerke Aktiengesellschaft
vormals schneide-« 84 lrmen in München-Gladbach

zum llanklel nnd Zur Noli-( an der Berliner Börse zugelassen worklxsn

Berlin, im November 1913.

C. sehlesjnger-Trier 84 Go.
contra anditgesellschakt auf Aktien .



29. govember 1913. —

MeYLIIIUML
—

Ha produktion bedeutendste

Hutomobikkabrik Deutschlands

ADAU OPEDLp ROSSELSHEIU a. U.
Filiale Berlin W. 62. courbiårestr. 14

Kunst-Versteigekung
Mittwoch, am 10. Dezember 1913

sammlung Bat-on Th. .l. ciuelin
mit Bestände-n aus der sammlung

J. s. Forbes-London

Semälcie uncl Zeichnungen
Alter Meister unti tier Barbizon-sohule

Werke von corot — Courbet — Dauhigng — Diaz

Dupre — Gudin — Isabeg — Millet — Trogon u. a.

F. A. c. PresteL Frankfurt a. M.
Buchgasse Ha, im alten BethmannsPalais.

Katalog erst-kamt am 27. Mord-: — Wirst wt Mir-sel-

zUFesamtt — Zestettwgeri hierauf jetzt set-o» erbeten.

L

. « Briennek str. 52, stellt während des Monats

u .
Dezember u. e« Arbeiten von Odilon Reden.

. Paris und Olck Gulbranssuu aus.
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dllllelcleulselle Privat-Rauh Aktiengesellschaft
Aktienlcspital 60000000.— Makk. — Reserven e-. BRUNO-— Makk-

IIIAGDEBUKS — HAMBURS —- DRESIIEI — LEIPZIS

Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen la

All-en a.E.,Auei.E., Barbya.E.. Bismarlci.Altm., Burg b.M.,calbea.s.,cl1emnilz, Des-sau, Egeln,
Etbenstoclc, Eilenburg. Eisenach, Eislehen, Erlurt. Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (l(y.fl1.),
Genick-gen, Genthjn, Halberstadt, Halle a. s.. Heln1stedt, Hersfeld, Hettstedt. llversgehokcn,
Kann-H, Kloetze j.A1tm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlnausen j.Tl1.,
Neulmldensleben, Nordhausen, 0edesan, Oscherkleben, Osterburg i. A., Osterwieclc a. H.,
Pe1«lebc«t«g,Quedlillburg, Riesa, Salzwedcl, Sakjgerhausclh Schönebeck a. E., schöningen i. Br.,
Schnitz, :ondersl1nusen, stenclal, Stollbksrg 1. h, Timgerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor-

gau, Wem-ir, Wcmigerode a. H., Wittenberg (Bkz. Halle), Wittenberge (Bez. Potsclam)«
Wolmjrstedt (Bez. Magdburg), Wurzen t. S., zeitz. Kommandite i. Aschersleben.

—- Ausiiihkuag alles- baalcgcschäitlichen Transalctloaem —-

0000000000000000IQOOOUUUUUILOOOOOUUOULULUNDUUvUUcO 0UUUUUUUOOOOIOUOOOOOOOOOOOOOOQUOOUUC

Neu eröffnet!
-00W000W000000000000000000 I0000000000000000000000000 000000000000000000000000

Der Weide-thesiI
F riedrichstraBe 136
an der Weidendammek Brücke

(nahe Bahnhok FriedrichstraBe)

- Wm MOAOOOME000

Ein neuer Vergnägungsspalast
cröistesehenswäkdiglieitBerlioz

Ein weltslädtisches Cafö
YUNTUIUUIWIWUUIIsZ

Bier-Restaurant
BAR :BaHsaalsTäglicl1Tanz

Wein-Restaukant weidenhof-Casjno800000000000c00000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000O0000000000000000000000000000000000000000000000c00000000000000
OOOOÄOOOOO0000000OOOOCOOOOOOOOOOOOHOOAOOPHOOOCOOOOODOOOOOOH000OOOOOOOOIOOOODAAFAHOOOOC

F.W. Busch Aktiengesellschafl
in Lüdenscheicb

sd

Auk Grund des bei uns erhältlichcn Prospektes Sind

III. tsoo ova,— Aktien
No. 1—1500 der

NR llusell llltlengesellsellall in Liiclensellelcl
zum llnmlol lunl zur Noth an det- Berljnor Börse zugelassen.

Harmon-Rerlin, im November 1013.

Bat-met- Sanlkvevein Hat-III se co-
lsllssshesss. kleelssess s comp. Geselle-halt toll beschrllnkler Haltuaq.
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Ernst-Haeckel-schatz
für Monismus

An meine Freunde, schüler und Anhänger!

Wie mir von mehreren seiten mitgeteilt wird, beabsichtigt eine
Anzahl meiner Freunde, schüler und Anhänger, meinen bevor-
stehenden 80. Geburtstag. am 16. Februar l9l4, durch Uber-
reichun von Ehrengeschenken zu feiern. über deren Form und
Beschaffenheitverschiedene Vorschläge gemacht worden sind.
Da ich schon mehrmals bei früheren Gelegenheiten durch solche
Gaben erfreut worden bin, bitte ich diesmal von allen

persönlichen Ehrungen abzusehen und den Betrag der
hierfür bestimmten Mittel einer stiftung zuzuführen, welche ich
dem Deutschen Monistenbunde zur Verfügun stellen möchte.
Die grossartige Entwicklung, welche dieser moåerneKulturbund
seit seiner Gründung vor 7 Jahren erreicht hat. die hohe Be-

deutung, welche er für die Gewinnung einer freien vernunft-

gemässen Weltanschauung. wie für deren praktische Anwendung
auf eine höhere sittliche Lebensführung errungen hat, machen
dessen finanzielle Unterstützung durch grössere Geldmittel höchst
wünschenswert Der beabsichtigte neue »Ernst-Haeckel-
schatz für Monismus" soll diese Kulturarbeit des freien
Geistes, auf der sicheren Basis der Naturwissenschaft. dauernd
fördern und ihr zur raktischen Durchführung ihrer zahlreichen

wichtigen Aufgaben dxienötigen Mitt:l liefern· Allen Freunden
und Gesinnungsgenossen, welche durch Beteiligung daran meine

lange Lebensarbeit unterstützen wollen. sei dafür im voraus

mein herzlichster Dank ausgesprochen-
Auf dem ersten internationalen Monistentage, der im sep-
tember 1911 in Hamburg stattfand, und der unter starker
Beteiligung des Auslandes so glänzenden Erfolg hatte, wurde
auf die Erweiterung des Deutschen Monistenbundes zu einem
internationalen Bunde hingearbeitet. Dieser universale Monisten-
bund. welcher durch Zusammenschluss der Freidenker aller
Länder eine ewaltige Förderung unserer hohen Kulturaufgaben
darstellt, wir seine Bedeutung um so mehr praktisch bewähren

können, je freigiebiger auch meine auswärtigen Freunde in allen
Erdteilen sich an Gaben für die neue stiftung beteiligen

Jena, 12. okkobek 1913. Ernst Haeckel

Zahlungen bitten wir zu richten an

Deutsche Bank Filiale Hamburg für den »Ernst-Haeckel-
schatz für Monismus" oder an das Postscheck-l(onto
Nr. 7497, Hamburg.

Uber die eingegangenen Zahlungen erfolgt Quittung im »Moni-
stischen Jahrhundert«. wenn gewünscht, unter Chiffre.

Alle geschäftlichen Korrespondenzen und Anfragen sind zu

richten an den «Ernst-Haeckel-schatz für M0·nismus",

Hamburg J6. Klein Fontenay Nr l.



Netropovlspalast
Behkenetrasse 58x54

Palais de dar-se PavillonNascotte
l Täglich: --Prachtrestaurant

——— Rcunion —

::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Uetkopobkelsst — Zier-Samuel
Anfang s Uhr- Jeden Monat neues Programm-

Vok Nchahmungenuncl fälschungen wirel gewamlu
:

isttlas alleinechteKarlsbacler
««

.

o vors907l
Reingewinn

den

Verfasser-I

-
del Heraus-

gabe ihret-

Werlke in Buchiorm Aufklärung-
wikd gern erteilt. ln unseremVer—

lage erscheinen B. Laue’s Werke.

Verbreitungz.Z.60000Exem lare.

Mantos-Verlag Wilrnersdor sliekliqs

soeben erschien d. 4. Aulis-ge, 1912,von

das Kaina-altem
see Vatsyayana.

(Dle lndleche Llebeskunst).
A. d. sanskrit übe. v. R· sehtnitlt
500 seit. br. 12 M. Geb. 14 M-

Inhalt: I. Allg.’l’ejl, Il.Ueb. d.I-iebesgenuss.
Ill.De1-Verkehrm. Mädchen lV.D-verheik.

. Frauen. V.D.k1«emd.F’rauen. Vl. Eilet-stren-
VII. Die Geheimlehre.

Liebe Ists-l Elle la italien-
Von Zieh. schwillt 571 seit. 10 M. Geb-

1
, M. bat-Ausg. 20 M.

Auefühkljeheprospelite gratis boo-

l-I· streitet-h Borlinw.30,
Beweises-Dem 211L

Steuer-ausm-;7. -....«:.k-«..f.".-«.Z
-.. iteaetlmmok-.......·«.

set-tin sI.II,SrosheII-onshs. Ss
Tel.: san Unzen 7365.

Prospekt »V« tret-

Autoken
bietet Buehverlag günstige-te Bedingungen
siedet-ne- Vetslassbureau curt Wie-ital

Ietlinsllaleasee

senatotiam

llurhaus Buchheitle
— Stettin-kinl(eIII-altle- —

Nekvöse, Erhotuugsbediirktikxe, Her-·

und stolswechselkranke·

Pension täglich 7-—12 Mark

Leitendek Arzt-: Dr. Mosler.

eine Jst-s wwifm w- Mietwqäwxeis

Briefmsrkes fasset-zit- me-«

CW Eies-Mqopoqma»kzgwk«oz m

Trauungen i» England
Reisedukeeu Arnneim —

Hamburg . »I,
«

Hohe BleschcnlST

ka-fssllscliqftem,

»F-I

slcamphousenconnclien-5mhonH
Sande-,

keine wektlosen Eilet-reite.M
«

5 Hier- .

Siphon . . 3,40
Nurnhergehlllunchner.cnlmbacher 3,25
Köstritzer schwatzt-sen · . . . 2,75
Dunkles hager-Mer- . . . . · . 2,20

irei Haus oder Behnhot Berlin.
ln hygieniseh vollend. Weise abgesijllt.
k. Q U. camphausen,
Bot-litt sw. II- Tei. Vl. 926J916·

Uns-leih blank-even stattg-

Fleschenbiere laut Projsljste.
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Walbaum, Goulden sc co. successeuks

Maison kondee en 1785.

Monopolesoc

Monopologomamåkjeain

ley Monopole

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den Weinhandeb

Für Jnferate verantwortlich- Alfred Weiner. Druck von Paß s Gatleb G. m. b. H. Berlin WIT-


